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				Die Riesen vom Hungerturm

				

				Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.

				Während Mythor inzwischen seine Abenteuer in Vanga, der vom weiblichen Geschlecht beherrschten Südhälfte der Welt, besteht, ist Luxon in Gorgan geblieben, um seine Ansprüche als rechtmäßiger Shallad gegen Hadamur, den Usurpator, durchzusetzen.

				Doch die Dinge laufen für Luxon nicht allzu gut. Auch wenn er die Gefahren der Düsterzone bisher unbeschadet überstanden hat, so begegnet er auf seinem weiteren Weg neuem Unheil. Dieses Unheil wird verkörpert durch DIE RIESEN VOM HUNGERTURM…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Andraiuk – König von Ayland.

				Sabri – Andraiuks Frau.

				Lillil – Andraiuks Tochter.

				Alamog – Leibmagier des Königs.

				Dryhon – Ein Verräter.

				Luxon – Der eigentliche Shallad in Gewalt der drei Schrecklichen.

			

		

	
		
			
				1.

				Jene, deren König er war, nannten ihn den Zornigen. Wer ihm zum erstenmal begegnete, mochte verstehen, weshalb dies so war. Andraiuks Gestalt, seine ganze Erscheinung war schon dazu angetan, Fremden Furcht einzuflößen. Der König, der einfache Kleidung jedem Prunkgewand vorzog und sich oft in den Kleidern eines Kriegers zeigte, war mittelgroß und gedrungen. Dunkles Haupthaar und ein ebenso dunkler Vollbart rahmten sein zuweilen finsteres Gesicht ein, in dem wild entschlossen kleine, schwarze Augen unter buschigen Brauen blinkten. Ständig trug Andraiuk seine Waffen, ein kostbar gearbeitetes Krummschwert und Dolche in verzierten Scheiden. Überhaupt war es Brauch in Ayland, daß die Männer niemals ihre Waffen ablegten, denn das Reich war von Feinden umgeben.

				Wer Andraiuk besser kannte, der wußte allerdings, daß er längst nicht mehr der zornige, unerbittliche Herrscher und Heerführer war, der so lange an der Spitze seiner Kriegerscharen die Grenzen des Landes verteidigt hatte.

				Noch keine fünfzig Sommer alt, war der König ein gebrochener Mann. Zu viele Schicksalsschläge hatte er innerhalb kurzer Zeit hinnehmen müssen – mehr, als ein Mann zu ertragen vermochte.

				Der vorerst letzte und grausamste traf ihn vor nunmehr gerade drei Tagen.

				Andraiuk stand auf den Zinnen des höchsten Turmes seines Palasts und starrte finsteren Blickes auf die Königsstadt hinab. Tupan war eine starke, ummauerte Festung, nur von Nordosten zugänglich. Die 50.000 Bewohner lebten in flachen, weiß gekalkten Steinhäusern, die sich terrassenförmig an die Hänge der Berge zu beiden Seiten des Flusses Hyma schmiegten. Der Hyma selbst war ein Zufluß des Reyhim, der tief in der Düsterzone entsprang und sich durch das gesamte Ayland zog und bis weit hinauf nach Kaistan.

				Andraiuk sah das rege Treiben in den Straßen. Heute war Markttag in Tupan. Doch der König fragte sich, wie lange die Ays noch in Frieden leben konnten.

				Es schien, als hätte er einen großen Fehler begangen, als er zu sehr auf die Sicherung der Grenzen vertraute und die hauptsächliche Bedrohung des Reiches in den Valunen, der Hexe Quida, dem Schrecklichen Dreigespann und anderen Ausgeburten der Düsterzone sah, die sich im Süden von der weddonischen bis hin zur yogunischen Grenze erstreckte – und weit darüber hinaus.

				Ein verhaltenes Räuspern erinnerte Andraiuk daran, daß er nicht allein war.

				»Du hast deine Meinung also nicht geändert, Dryhon?« fragte er, ohne sich umzuwenden.

				»Verzeih, Herr«, sagte der Magier, der zweite im Rang nach Alamog. »Doch es ist nicht nur meine, sondern die Ansicht fast all deiner Magier. Das Kind, das dir die Königin gebar, ist besessen. Alle Zeichen sprechen dafür. Um Schaden von deinem Haus und dem ganzen Land abzuwenden, muß es den Mächten der Finsternis geopfert werden.« Die hohe, schrille Stimme des Zauberers wurde eindringlich. »Du darfst damit nicht länger warten.«

				Andraiuk preßte die Lippen aufeinander. Es hatte wahrhaftig den Anschein, als läge ein Fluch über dem Königshaus. Drei Kinder waren ihm geschenkt – Lugon, mit 21 Sommern sein ältester Sohn und Thronfolger, Verig, mit seinen fünfzehn Sommern schon jetzt ein ausgezeichneter Kämpfer und Liebling der Ays, schließlich Andraiuks bislang einzige Tochter Allil, elf Sommer alt.

				Das gerade neugeborene Mädchen Lillil rechnete Andraiuk noch nicht dazu. Es lag an ihm, über ihr Schicksal zu entscheiden, und fürwahr – nie hatte er stärker mit sich ringen müssen.

				Nach Allil hatte Sabri, Andraiuks Weib, nur noch Fehlgeburten gehabt, drei an der Zahl. Immer hatte kurz vor der Niederkunft das Böse Auge der Quida durch die Düsterzone geblinkt. Und auch diesmal hatte Alamog, des Königs Leibmagier, das Erscheinen des Bösen Auges just für den Zeitpunkt prophezeit, zu dem die Geburt Lillils erfolgen sollte.

				Andraiuk hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um einem weiteren Unglück entgegenzuwirken. Sabri wurde von allem Weltlichen ferngehalten. Die Magier brauten ihr Tränke aus der Wurzel des Alarun und den Beeren der Schwarzen Kirsche, aus Samehedd und anderen Kräutern, die die Macht der Dämonen bannen sollten. Ihre Gemächer waren mit Fetischen, Amuletten und Talismanen ausgelegt worden. Immer war mindestens ein Magier in ihrer Nähe.

				Und Alamog selbst wurde mit zwei Dutzend Kriegern in die Düsterzone geschickt, um dort dem Treiben der Hexe ein Ende zu bereiten. Doch von ihm und den Kriegern fehlte jedes Lebenszeichen, und als Sabri von ihrem Kind entbunden wurde, blinkte wiederum das Auge der Quida. Die Düsternis im Süden riß auf, und das unheilvolle Licht drang bis in den Palast.

				Sabri hatte keine Fehlgeburt. Sie brachte ein gesundes Mädchen zur Welt, doch die Zeichen mehrten sich, daß es ein Kind der Dämonen war. Deshalb forderten die Magier, Dryhon allen voran, seine Opferung. Sie prophezeiten schreckliches Unheil, falls Andraiuk ihrem Wunsche nicht nachkam.

				Oh Götter des silbernen Mondes und der goldenen Sonne, des fließenden Wassers und der flüsternden Luft! dachte der König. Offenbart mir, wie ich gefehlt habe, um dieses Unglück zuverdienen!

				Wie konnte er sein eigen Fleisch und Blut den Dämonen opfern? Sabri würde diesen Schlag nie überwinden. Eher konnte er ihr gleich einen Dolch ins Herz stoßen.

				Dabei brauchte er das Unheil gar nicht mehr heraufzubeschwören. Von allen Seiten senkten sich die dunklen Schatten auf sein Königreich herab.

				»Wie lange ist Yavus nun schon fort, Tarakon?«

				»Seit dem Tage, da Shadron sich auf einen Waffenstillstand einließ«, sagte Andraiuks Vertrauter und Heerführer. Längst schon führte der König seine Tokapireiter nicht mehr selbst in den Kampf.

				»Und es gibt noch keine Nachricht von ihm?«

				»Nein, Herr.«

				Die Frage war überflüssig. Dem König würde als erstem Meldung gemacht werden, sollte Yavus, den er als Gesandten nach Hadam zum Shallad geschickt hatte, vor den Toren der Stadt erscheinen. An ihn und die Nachricht, die er ihm bringen würde, knüpften sich Andraiuks ganze Hoffnungen.

				Immer hatte er geglaubt, daß sein Land gegen alle Übergriffe aus den Nachbarreichen gut genug gewappnet sei und die verderblichen Einflüsse aus der Düsterzone weit mehr gefürchtet waren als die Krieger aus Kaistan und Weddon.

				Das Ayland war bergig, und in den Schluchten und Felsmassiven waren die ayischen Krieger mit ihren Tokapis jedem Feind überlegen. Dies und die Erinnerung an frühere blutige Niederlagen hatten bis vor kurzem vor allem die kriegslüsternen Nachbarn im Norden, die Kaitaner, davon abgehalten, ihre Eroberungsgelüste zu verwirklichen. Auch von Weddon und Erron im Westen, beide dem Shalladad eingegliedert, stand nichts zu befürchten.

				Doch dann, vor etwa fünf Monden, erschienen an der gebirgigen Grenze zu Weddon 5000 Vogelreiter des Shallad, und ebenso viele Weddonen verstärkten diese mächtige Streitmacht. Sie drangen ins Ayland ein, doch holten sie sich dabei nichts als blutige Köpfe. Sie konnten abgefangen und zurückgedrängt werden. Doch die Freude über den Sieg währte nur kurze Zeit. Bald mußten die Ays erkennen, daß es sich nur um einen Scheinangriff gehandelt hatte. Eine viermal so große Streitmacht nämlich drang kurz darauf, als die Verteidiger noch arg geschwächt waren, im Norden über Kaistan nach Ayland ein, marschierte das Tal des Reyhim hinauf und erreichte nach einigen Scharmützeln die Königsstadt, bevor die Krieger sich sammeln und ernsthaften Widerstand leisten konnten.

				Andraiuk verfluchte die Kaistaner, die den Vogelreitern nur zu gern den Weg freigegeben hatten, um den verhaßten Ays diese Niederlage zu bescheren. Gewiß hatten sie dem Inshaler Shadron, dem gegnerischen Feldherrn, noch dazu gute Ratschläge gegeben.

				Obwohl Tupan trotz heftiger Angriffe der Vogelreiter und lange andauernder Belagerung nicht eingenommen werden konnte, machte Andraiuk dem Blutvergießen schließlich ein Ende und trat mit Shadron in Verhandlungen. Auch Alamog hatte dazu geraten, sah er doch die bösen Omen in der Schattenzone.

				Ziel der Vogelreiter war es, Ayland wie seine westlichen Nachbarn dem Großreich des Shallad einzuverleiben, dem Shalladad. Es war der ganze Stolz der Ays, sich über Hunderte von Sommern hinweg ihre Freiheit bewahrt zu haben, auch wenn dies das Blut vieler tapferer Männer gekostet hatte.

				Nun aber sah Andraiuk keine andere Möglichkeit mehr, als auf die Bedingungen der Feinde einzugehen, wollte er nicht seine Krieger sinnlos dahinmetzeln lassen, denn die Übermacht war zu groß.

				Also vereinbarte er mit Shadron, einen Gesandten zum Shallad zu schicken, um eine Vermählung von Ayland mit dem Shalladad in die Wege zu leiten. Diese Aufgabe übertrug er Yavus, seinem engsten Vertrauten nach Alamog. Insgeheim hoffte der König dabei, daß Yavus bei seiner Rückkehr die Gerüchte bestätigen konnte, die vom Auftauchen eines Gegen-Shallad mit Namen Luxon sprachen. Auch in Ayland hatte man vom Sieg in Logghard über die Dunklen Mächte gehört – und davon, daß Hadamur sich feige dem Kampf fernhielt.

				Von dem, was Yavus zu berichten hatte, wollte Andraiuk dann seine endgültige Entscheidung abhängig machen. Zunächst aber sollte sich Prinz Iugon schon darauf vorbereiten, mit Prinzessin Soraise vermählt zu werden, einer der vielen Töchter Hadamurs, um damit den Anschluß Aylands ans Shalladad zu besiegeln.

				Shadrons Vogelreiter hatten sich derweil im Gebiet Tupans häuslich eingerichtet und führten sich bereits wie die Herren im Lande auf. Allerdings hatte Andraiuk mit Nachdruck darauf bestanden, daß die Shallad-Krieger nur in kleinen Gruppen nach Tupan hinein durften. So war zumindest die Stadt fest in seiner Hand, doch obwohl die Ays voller Hoffnung zu ihm aufblickten, hatte sich der König selbst fast damit abgefunden, daß Ayland ins Shalladad eingegliedert werden würde. Zu übermächtig war der Gegner, und Hadamur sollte es nicht schwerfallen, noch einmal die doppelte Anzahl an Kriegern zu schicken.

				»Mögen die Götter ihre schützende Hand über Yavus halten«, murmelte Andraiuk. »Und möge er uns gute Nachricht bringen.«

				Seine Stimme spiegelte seine ganze Niedergeschlagenheit wider. Dort hinten, jenseits der mächtigen Stadtmauern, konnte er die Feuer der Vogelreiter sehen. Ab und an kamen sie ganz nahe an die Mauern heran und veranstalteten wilde Kampfspiele.

				Mit einer Verwünschung drehte Andraiuk sich zu den Männern um, die ihn nicht durch unangebrachte Worte zu stören wagten.

				Dryhon war fast sechs Fuß groß, schlank und sehnig. Knochig wirkte sein Gesicht, fast wie eine Totenmaske, mit unergründlichen, dunklen Augen und blutleeren Lippen. Manchmal erschauerte Andraiuk bei seinem Anblick. Es war kein Geheimnis, daß Dryhon ehrgeizig und nicht Alamogs Freund war. Doch galt er als tüchtiger Magier, und bei aller stillen Abneigung ihm gegenüber wollte der König gerade jetzt auf seinen Rat nicht verzichten. Lange musterte er ihn in seinen purpurnen Pluderhosen, den Schnabelschuhen und dem ebenfalls purpurnen Oberhemd, über dem eine gelbe Schärpe lag. Darüber trug er einen schwarzen Umhang mit magischen Symbolen darauf, und nie sah man ihn ohne den schwarzen Spitzhut mit der breiten Krempe. In kostbaren Scheiden steckten zwei Dolche, von denen es hieß, daß nicht nur ihre Klingen töteten.

				Niemand mochte den Magier. Vielleicht war seine schrille Stimme mit ein Grund dafür. Er sprach wie ein Eunuch, und manch einer wollte wissen, daß er tatsächlich sein Geschlecht verloren hatte. Böse Zungen behaupteten gar, er hätte es dem Dreigespann vom Hungerturm als Pfand überlassen.

				Andraiuk glaubte nicht daran. Er musterte Tarakon, der das krasse Gegenteil vom überheblichen Zauberer war. Andraiuk war froh, ihn in seiner Nähe zu haben. Tarakon war einen halben Kopf kleiner als Dryhon, dafür aber um so kräftiger. Sein Gesicht war hinter einem Vollbart verborgen, wie ihn alle Männer im Ayland trugen, um das Antlitz vor den Dämonen zu verstecken. Tarakon war einfach gekleidet, trug eine leichte Rüstung aus Tokapi-Leder und ebenfalls lederne Stiefel. Seine Rechte ruhte auf dem Griff seines langen Krumm Schwerts am Waffengurt.

				»Ich werde Alamogs Rückkehr abwarten, Dryhon«, sagte der König endlich. »Ich werde mir anhören, was er auszurichten vermochte. Erst dann treffe ich meine Entscheidung über das Schicksal des Kindes.«

				»Um Vergebung, Herr«, widersprach Dryhon. »Aber du bist im Begriff, eine Torheit zu begehen.«

				Nur kurz blitzte es gefährlich in Andraiuks Augen auf. Noch vor zwei, drei Sommern hätte es niemand, auch kein Magier, wagen dürfen, so mit ihm zu reden. Tarakons Hand schloß sich drohend um den Griff des Krummschwerts.

				»Je länger du zögerst«, fuhr Dryhon unbeeindruckt fort, »desto größer wird die Gefahr für uns alle. Jeder im Reich teilt deinen Schmerz und versteht, wie schwer die Entscheidung dir fallen muß. Doch es gibt nur den einen Weg. Erwartest du wahrhaftig noch Alamogs Rückkehr? Er ist…«

				»Es paßte zu gut in deine eigenen Pläne, ließe er sein Leben in der Düsterzone!« fuhr Tarakon ihn an.

				»Ich sah das Böse Auge der Quida«, antwortete der Magier nur. »Alamog konnte sein Aufleuchten nicht verhindern.«

				»Ich will keinen Streit unter uns!« knurrte Andraiuk. »Es reicht, daß der Feind vor den Toren steht. Es bleibt dabei, Dryhon. Ich warte auf Alamog.«

				Mit einem Ruck wandte er sich um und stieg aus dem Turm. Tarakon blickte ihm unsicher nach, bevor auch er sich auf den Weg machte. Sein Ziel waren die Unterkünfte der Krieger. Wohin der König ging, war unschwer zu erraten.

				Allein Dryhon blieb vor den Zinnen stehen und spähte hinaus aufs Land.

				Ein feines, kaltes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen.

				Zwei Magier hielten Wache vor den Gemächern der Königin. Andraiuk nickte ihnen knapp zu und versuchte, in ihren Augen zu lesen.

				»Sie schläft«, sagte Murac. »Störe sie jetzt besser nicht, Herr.«

				Andraiuk warf nur einen kurzen Blick ins Schlafgemach. Sabri, gerade 37 Sommer alt, bot einen erschreckenden Anblick, der ihm das Herz noch schwerer machte. Sie war in den letzten Tagen gealtert. Nun lag sie entspannt und ruhig auf ihrem Lager.

				Doch das mochte täuschen und konnte ihre Qualen nicht verbergen.

				Hätte sie ihn nicht auf den Knien und unter Tränen gebeten, auf Alamogs Rückkehr zu warten…

				»Wo ist das Kind?« fragte Andraiuk leise.

				»Bei der Amme«, flüsterte Murac. »Es… ist wieder etwas geschehen.«

				»Was?« fragte Andraiuk alarmiert. Bevor der Magier antworten konnte, winkte er ab. »Ich sehe es mir selbst an. Weiß Sabri davon?«

				Murac und der andere schüttelten gleichzeitig die Köpfe.

				»Laß niemanden zu ihr, bis ich zurück bin.«

				Andraiuk wandte sich zum Gehen. Vor einer Treppe aus geschliffenem Jadestein drehte er sich noch einmal um und rief mit erhobenem Zeigefinger:

				»Auch Dryhon nicht!«

				Die Magier deuteten eine Verneigung an und bestätigten den Befehl.

				Schweigend schritt der König die Stufen hinauf. Auch wegen Dryhon wünschte er, Alamog möge bald zurückkehren. Er wußte nicht, was er von Dryhon zu halten hatte. Er kannte ihn seit vielen Sommern, und doch blieb er ihm fremd. Gewiß hatte der Magier ihm große Dienste geleistet, doch nie konnte Andraiuk sich des Eindrucks erwehren, daß Dryhon im stillen jeden geleisteten Dienst auflistete und ihm irgendwann einmal aufrechnen wollte.

				Andraiuk durfte sich nicht auch noch damit belasten. Jetzt nicht.

				Solange Yavus fort war, lag die Verteidigung der Stadt in Tarakons Händen, konnte er selbst sich schon nicht darum kümmern. Zu Tarakon wie zu Yavus hatte er volles Vertrauen. Nur so fand er die Zeit, sich überhaupt um die Dinge zu kümmern, die nur ihn und die Königin angingen.

				Andraiuk nahm die letzte Stufe und schritt in einen toten Korridor hinein. Wie fast überall im Palast, waren die Wände weiß gekalkt. Nur hier und da hingen die großen Banner mit dem Wappen Aylands an hölzernen Stangen – ein schwarzes Tokapi auf gelbem Grund. Über den Boden verliefen scharlachrote Teppiche.

				Niemand hatte Zugang zu diesem Teil des Palasts außer Andraiuk selbst, seiner Familie, einigen Magiern und den Bediensteten, die neues Öl in die Lampen zu füllen und die Gemächer sauberzuhalten hatten. Und auch diese durften nur in Begleitung eines Magiers hierher.

				Der Weißen Magie Kundige gab es viele unter den 500.000 Ays, die in den vielen befestigten Grenzdörfern, längs des Reyhim zwischen den fruchtbaren Feldern in der Flußebene oder verstreut in den Bergen lebten. Schon Andraiuks Vorgänger hatten entsprechende Schulen errichten lassen, so daß nun jeder zehnte Ay in der Lage war, seine Familie und Nachbarn vor den verderblichen Kräften aus der Düsterzone zu schützen.

				Im Grunde sind sie alle machtlos! dachte Andraiuk finster. Keine Magie konnte Sabri gesunde, gute Kinder schenken.

				Vor einer Tür aus Zedernholz blieb er stehen. Kurz sah er sich um. Erst als er sicher zu sein glaubte, unbeobachtet zu sein, klopfte er wie vereinbart an – fünfmal kurz hintereinander.

				Die Amme öffnete ihm, nachdem von innen ein Riegel zurückgeschoben worden war. Schnell schlüpfte der König an ihr vorbei und legte selbst den Riegel wieder vor.

				Die Alte sagte kein Wort, und vergeblich suchte Andraiuk in ihrem runzligen Gesicht zu lesen.

				Er trat an das Kindeslager. Das drei Tage alte Mädchen blickte ihn aus großen Augen an und reckte ihm die kleinen Händchen entgegen, als wüßte es genau, wer da vor ihm stand.

				Andraiuk wurde warm ums Herz. Er konnte wahrhaftig kein Zeichen von Besessenheit erkennen. So ließ er sich auf die Knie fallen und strich Lillil sanft über den noch kaum behaarten Kopf. Das Kind gab keinen Laut von sich.

				»Was ist geschehen?« fragte Andraiuk die Amme. »Murac sagte mir, daß…«

				»Steh auf, Herr«, flüsterte die Alte. »Bei allen Göttern, berühre es nicht länger!«

				»Was soll das Gerede?« Ungehalten wandte er sich ihr zu, ließ aber die Hand dort, wo sie war.

				Die Amme machte eine beschwörende Geste.

				»Es ist… Oh, Herr, das Kind mag dich täuschen. Doch es ist nicht so, wie du es siehst.«

				»Geschwätz!« rief Andraiuk. »Weibergeschwätz! Bist du nicht mehr imstande, vernünftig zu reden?«

				Die Alte schien mit sich zu ringen. Endlich verlor ihr Gesicht die Starre. Besorgnis und Furcht zeichneten sich darin ab.

				»Herr, ich sah des Kindes Augen, wie sie sich veränderten. Es sah mich so an wie nun dich. Und die Augen bekamen einen Glanz, der… der nicht von dieser Welt sein kann. Dann sah ich es, wie es wirklich ist.« Sie holte tief Atem. Plötzlich überschlugen sich ihre Worte. »Herr, ich sah ein Gesicht, wie es keines Menschen ist! Ich wollte fortlaufen, doch keinen Schritt konnte ich tun. Mir wurde elend und schwindlig, und Schmerzen erfüllten mich, wie ich sie nie zuvor kannte. Ich konnte mich nicht losreißen. Es hatte Gewalt über mich, und…«

				»Genug!« herrschte Andraiuk sie an. »Ist das etwa alles, was vorgefallen sein soll? Die Einbildung eines alten Weibes?«

				»Herr, ich half diesem Kind ans Licht der Welt. Ich liebte es, als wäre ich selbst die Mutter. Ich… verzeih!«

				»Du weißt nicht, was du redest!«

				»Vielleicht weiß ich es nicht. Doch ich weiß, was ich sah. Mag meine Zunge krank sein und ungeschickt. Meine Augen sind es gewiß noch nicht. Sieh selbst.«

				Und sie schob den linken Ärmel ihres weißen Gewands nach oben, bis Andraiuk die aufgeplatzte Haut und die Wundmale dicht unter ihrem Ellbogen sehen konnte.

				»Gleiches habe ich an vielen anderen Stellen meines Körpers«, sagte sie leise. »Ich mußte die Kleider wechseln, denn die alten waren voller Blut. Frage Murac danach, denn zu ihm lief ich in meiner Not.«

				Andraiuk wurde unsicher. Dies waren fürwahr keine Wunden, die ein Messer zufügte.

				»Das kann das Kind nicht getan haben!« sagte er dennoch trotzig.

				Die Amme schwieg. Andraiuk wandte sich wieder Lillil zu – und erschrak.

				Etwas war in den Augen des Kindes, ein schwach glimmendes Feuer, das aus der Tiefe seiner Blicke heraufstieg und stärker wurde.

				Seine Hand war plötzlich schwer und heiß. Unwillkürlich zog er sie zurück.

				Das Feuer erlosch, bevor er zum zweitenmal hinsehen konnte. Das Neugeborene lag vor ihm und lächelte ihn an.

				Doch das war nicht das Lächeln eines drei Tage alten Kindes!

				Andraiuk richtete sich auf und trat einen Schritt zurück.

				»Zu niemandem ein Wort davon«, befahl er der Amme. »Alamog wird bald hier sein und Rat wissen.« Unsicher sah er wieder Lillil an, dann die Alte. »Kannst du bei ihm bleiben?«

				Sie nickte zögernd. Doch war ihr anzusehen, daß ihr die Nähe des Kindes unheimlich war.

				»Ich schicke dir Murac. Die anderen Wunden, von denen du sprachst, sind sie schlimm?«

				»Murac bestrich sie mit einer Salbe. Er sagte, daß sie heilen würden.«

				Andraiuk legte ihr eine Hand auf die Schulter.

				»Dann wird er auch weiteres Unheil zu verhindern wissen. Doch öffne nur ihm und mir. Ich komme zurück, sobald ich kann.«

				Sie nickte tapfer. Andraiuk sagte ihr noch einige aufmunternde Worte, ohne selbst von ihnen überzeugt zu sein. Als er den Raum verließ, war es ihm, als trete er aus dunkler Nacht in den hellen Tag hinein.

				Alamog! dachte er. Beeile dich! Rette dieses Kind! Rette uns alle!

				Eine Tür wurde aufgezogen, nur einen winzigen Spalt breit, als er die Treppe wieder erreichte und die Stufen hinunterstieg. Dunkle Augen spähten auf den Gang hinaus.

				Andraiuk aber begab sich zur Königin, um bei ihr zu wachen. Murac schickte er zur Amme, und Tarakon würde ihm Nachricht bringen, sollte Yavus oder Alamog zurückkehren oder Unheil durch die Vogelreiter drohen.

				Des Königs gefährlichste Feinde aber waren ihm näher, als er ahnte.

			

		

	
		
			
				2.

				Allmählich gewöhnte sich Luxon an die Tokapis. Hatte er anfangs noch Mühe gehabt, sich im Sattel zu halten, so bewunderte er jetzt nur noch die Wendigkeit und das Klettervermögen dieser ungewöhnlichen Tiere, die fast die Größe eines Pferdes hatten, doch ungemein kräftiger waren. Er und Alamog ritten fast ohne Pause, denn hoch über ihren Köpfen, irgendwo hinter den dunklen Nebeln verborgen, zog Quida auf dem Rücken ihres Drachen ihre Kreise und schickte den Flüchtenden ihre Flüche hinterher. Auch die Valunen folgten ihnen, so daß Luxon es nicht erwarten konnte endlich aus der Düsterzone herauszukommen.

				»Wie weit noch?« rief er Alamog zu.

				Der Leibmagier des ayischen Königs brachte sein Reittier neben das Luxons, was nicht gerade einfach war. Die Tokapis waren störrisch wie Esel. Daß sie dennoch sicher und schnell durch die zerklüftete Hügellandschaft galoppierten, war allein dem Umstand zuzuschreiben, daß sie die gleiche Furcht vor der Düsterzone und ihren Kreaturen empfanden wie ihre Reiter.

				»Warte es ab!« rief Alamog. »Ich sagte dir, daß wir eine schwere Hürde zu nehmen haben, ehe wir das Licht der Sonne sehen. Bis zum Hungerturm ist es nicht mehr weit. Und flehe deine Götter darum an, daß das Schreckliche Dreigespann nicht gerade wieder auf Menschenfang ist, wenn wir an ihm vorbei müssen!«

				Der Hungerturm und das Schreckliche Dreigespann!

				Noch immer wußte Luxon nicht, was sich dahinter verbarg. Alamog schien nicht darüber sprechen zu wollen. Wohl aber hatte Luxon ihn während des langen Rittes über Ayland ausfragen können. Und nun, nachdem er wußte, wie es um das Reich König Andraiuks stand, bereute er nicht, dem Magier nicht seinen richtigen Namen genannt zu haben.

				Er gab sich wieder als Arruf aus. Sollte es im besetzten Ayland zu einer Begegnung mit Vogelreitern kommen, was zu erwarten stand, so konnte es nur von Vorteil sein, wenn sie nicht wußten, wer ihnen da über den Weg lief.

				Zwar galt Luxon in Hadam als tot, doch konnte er nicht vorsichtig genug sein.

				Auch wußte er, warum Alamog in die Düsterzone gekommen war. Um weiteres Unheil durch das Böse Auge der Quida zu verhindern, hatte er sich bis nahe an die Grenze der Schattenzone vorgewagt und die vom Bösen Auge, diesem riesigen Glutball, der die Schattenzone aufreißen ließ und Luxon verschlingen sollte, ausgehenden unseligen Kräfte gebannt. Dabei war Luxon »zufällig« gerettet worden – doch auch die Valunen, die ihm nun wieder im Nacken saßen.

				Ob das Böse Auge nun für immer erloschen war, blieb abzuwarten. Alamog jedenfalls gab sich zuversichtlich. Auch glaubte er, der Hexe selbst das Handwerk gelegt zu haben, was angesichts ihrer schaurig über das finstere Land hallenden Flüche mehr als zweifelhaft war.

				Alamog hatte es ebenso eilig wie Luxon, aus der Düsterzone zu kommen, wenn auch aus anderen Gründen. Während der ehemalige Meisterdieb aus Sarphand den Valunen nicht noch einmal in die Hände fallen wollte, mußte der Magier zurück in die Königsstadt, um zu sehen, ob sein Wirken das drohende Unheil noch rechtzeitig vom Königshaus abgewendet hatte.

				»Auf alle Ays hat das Böse Auge einen verderblichen Einfluß«, hatte Alamog erklärt. »Das zeigt sich auf ganz verschiedene Art. Manche verfallen einem unheilvollen Wandertrieb in die Düsterzone. Dann sind sie keine Menschen mehr, sondern wie reißende Tiere. Auch vor ihnen müssen wir uns hüten, denn sie sahen das Feuer!«

				Dies beschäftigte Luxon mehr als die Kinder, die, im Zeichen des Bösen Auges geboren, ihr Leben lang körperlich und geistig gezeichnet sein sollten.

				Weiter ritten die beiden ungleichen Männer, immer weiter nach Norden. Zu lange für Luxons Begriffe waren sie unangefochten vorangekommen.

				Wann endlich rissen die Schatten auf? Die Tokapis fanden ihren Weg wie von allein, überwanden die steilsten Hänge und übersprangen Schluchten, die kein Mensch hätte überwinden können. Auf den schmälsten Felsleisten kamen sie voran und blieben nur stehen, wenn sie Täler mit Blaugras fanden, um davon zu fressen.

				Fast wünschte sich Luxon, daß etwas geschehen möge, denn trotz des Zaubertranks, den ihm Alamog gereicht hatte, quälte ihn der Schmerz der Enttäuschung. Immer wieder sah er Cyrle vor sich, jene unglaublich schöne Frau, die er so sehr geliebt hatte. Doch Cyrle war keine andere gewesen als Quida, die sich in sie verwandelt hatte, um Luxon aus Rache für das Schicksal des Hexers Lazuli in höchster Leidenschaft entflammen und schließlich an seiner Seelenpein zerbrechen zu lassen, bevor sie ihn dem Bösen Auge übergab.

				Beides war ihr nicht gelungen. Zwar hatte Luxon schwer an der Erinnerung an Cyrle zu tragen, doch das Wissen, einem unseligen Zauber aufgesessen zu sein, ließ ihn sie niederringen.

				Es war, als hätten höhere Mächte Luxons Wunsch erhört.

				Abermals brachte Alamog in einer Senke sein Tokapi zum Stehen. Die Tiere weideten und tranken aus einem Rinnsal, während der Magier sich mit zusammengekniffenen Augen umsah. Längst war die Düsternis schon nicht mehr so dicht wie bei Quidas Burg. Die Sicht reichte mehrere Bogenschüsse weit, und nun waren erstmals wieder die Berge im Norden ganz schwach zu erkennen.

				»Das Ayland«, sagte Alamog. »Von nun an werden wir doppelt auf der Hut sein müssen.«

				»Vor den dreien aus dem Hungerturm?« fragte Luxon.

				»Auch.«

				Luxon versuchte, in der Miene des Magiers zu lesen. Lauschte er? Hörte er etwas, das ihm noch verborgen blieb?

				»Wir steigen ab«, sagte Alamog. Ungläubig starrte Luxon ihn an. Wozu sollte das gut sein?

				Dennoch folgte er dem Beispiel des Alten. Alamog blickte sich nun immer häufiger um. Und nun hörte auch Luxon, wie irgendwo ganz in der Nähe Steine in die Tiefe rollten. Er konnte die Richtung nicht genau bestimmen, aber es kam von dort, wo die Bergketten durch die Düsternis sichtbar waren.

				»Sieh zu, daß du dort hinter die Felsen kommst«, flüsterte Alamog. Er deutete auf die großen Steine, an denen sie eben noch vorbeigeritten waren. »Schnell!«

				Luxon stellte keine Fragen. Er hatte gelernt, daß es hier besser war, auf den Magier zu hören. Im Laufen sah er, wie Alamog die Tokapis mit einer magischen Fessel versah, bevor er ihm folgte.

				In ihrer Deckung liegend, konnten sie die gesamte Senke nun übersehen. Alamog sagte leise:

				»Die drei aus dem Hungerturm würden sich uns vorsichtiger nähern. Außerdem hätten wir sie schon sehen müssen. Ich vermute, daß gleich eine Gruppe von Ays auftauchen wird, die vom Bösen Auge um den Verstand gebracht wurden. Solange wir nicht genau wissen, woher sie kommen, können wir nicht ausweichen. Sie werden sich auf die Tiere stürzen, sobald sie sie sehen. Hier.« Er reichte Luxon ein Krummschwert und hatte plötzlich selbst eines in der Hand. Luxon schüttelte nur den Kopf. Wo hatte der Magier die Waffen bislang verborgen? »Wir werden kämpfen müssen, mein Freund.«

				»Auf den Tokapis hätten wir schnell fliehen können!« widersprach Luxon heftig. »Warum willst du ein Blutvergießen?«

				»Du kennst die Besessenen nicht und die Tokapis noch weniger.«

				»So! Und warum können es nicht die drei aus dem Hungerturm sein, wenn wir diesem so nahe sind? Warum hätten wir sie sehen müssen?«

				»Weil sie Riesen sind. Und nun halte den Mund und sieh dich lieber um!«

				Luxon hatte eine weitere Entgegnung auf der Zunge, schwieg aber.

				Drei Riesen!

				Und warum sollte er sich umdrehen?

				Er tat es – und sah Dutzende von gelblich leuchtenden Augenpaaren, die sich wie eine endlose Lichterkette einen der nahen Hügel herabbewegten.

				»Die Valunen!« entfuhr es ihm. »Wir sitzen in der Falle!«

				»Begreifst du jetzt?«, fragte Alamog.

				Luxon schluckte, als er die Ays nun am Rand der Senke sah. Sie schienen zu stutzen, als sie die Tokapis erblickten. Keiner von ihnen besaß ein Reittier.

				Dann erscholl ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus vielen Kehlen. Luxon sah, wie die rauhen Gesellen sich gierig auf die Tokapis stürzten, in ihren Augen das verzehrende Feuer der Besessenheit. Alamog hatte recht. Das waren keine Menschen mehr.

				Und er mußte in den Kampf. Er verstand jetzt, was der Magier vorhatte. Und für ihn war es die unwiderruflich letzte Gelegenheit, den Valunen und einem grausamen Ende in ihrer Gefangenschaft zu entgehen.

				*

				Alamog mußte sich seinen Plan lange zurechtgelegt haben, bevor Luxon überhaupt begriff, was sich da alles über ihm zusammenbraute. Die Tokapis waren die Köder, die die Besessenen anlocken sollten. Sie sollten solange versuchen, die Tiere von der Stelle zu bewegen, bis die Valunen heran waren. Dann mußten Luxon und Alamog versuchen, sie auf die Ays zu hetzen, auf daß sie sich einen neuen Häuptling aus ihrer Mitte holten und Luxon endlich ziehen ließen.

				Das war nicht nur gegen alle Erfahrungen, die Luxon mit ihnen gemacht hatte. Das war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack. Diese Männer, die sich nun gegenseitig aus den Sätteln der Tokapis stießen und um die Tiere kämpften, mochten besessen sein – doch sie waren unschuldige Opfer finsterer Mächte. Er konnte nicht einfach hingehen und sie – erledigen!

				Dabei war es noch die Frage, wer zuerst eine Klinge zwischen den Rippen hatte – er oder einer von ihnen.

				»Du bist ein Narr!« flüsterte er Alamog zu. Wieder sah er sich um. Die Valunen waren schon als Gestalten zu erkennen und kamen auf ihren kleinen Beinen viel zu schnell näher. Das Gebrüll der Besessenen zog sie an wie Blutgeruch die Wölfe. »Du hättest die Tokapis nicht fesseln sollen! Wirke einen Zauber, daß sie herkommen!«

				»Die Valunen würden immer uns folgen, nicht den Todgeweihten.«

				Luxon rang mit sich. Er überlegte schon, ob er zu Fuß weiterfliehen sollte, solange er sich noch vor den Zwergen verstecken konnte. Da geschah etwas, das ihn aller Gewissensqualen enthob.

				Ein gewaltiger Schatten stieß aus dem Dunkel auf die Ays herab. Quida erschien auf dem Rücken ihres Drachenvogels, und sie kam als Cyrle. Luxon stockte fast der Herzschlag, als er das leuchtende, rote Haar wie Feuer im Wind flattern sah. Doch ihm blieb keine Zeit, dem Zauber ein zweitesmal zu verfallen.

				Die Hexe ließ den Drachen nur fünf, sechs Mannslängen hoch über den Köpfen der entsetzten Krieger kreisen und rief ihnen zu:

				»Laßt ab von den Tieren, Männer aus Ayland! Dort bei den Felsen sind eure Feinde! Lauft und bringt mir ihre Häupter!«

				Nur kurz währte ihre Unsicherheit. Dann folgten sie mit ihren Blicken dem ausgestreckten Arm der Hexe, die sie betörte wie Luxon in ihrer Burg.

				»Bringt mir ihre Köpfe, und ich werde euch königlich belohnen!« hallte es schaurig über das Land.

				»Alamog!« preßte Luxon hervor. »Sie werden es tun! Kannst du nichts…?«

				»Es wäre zu spät«, sagte der alte Magier, und er lächelte! »Ich hatte also recht. Die Hexe ist nicht mehr Herrin ihrer Sinne. Sagtest du nicht, daß sie dich auf keinen Fall töten wollte, um nicht Achars Rache auf sich zu ziehen?«

				»Verdammt, was soll das jetzt?«

				Fast waren die Bärtigen heran. Luxon hielt es nicht mehr hinter den Felsen. Mochte der Magier weiter seine unverständlichen Gedanken spinnen. Jetzt galt es, ums nackte Leben zu kämpfen.

				Luxon stürmte in die Senke, schwang das Krummschwert in der Luft und drosch auf die ersten Angreifer ein. Auch die Ays hatten nur Schwerter, und sie verstanden es, diese zu gebrauchen. Luxon hatte lediglich die Überraschung auf seiner Seite. Ein einziger Blick in die Augen der Besessenen sagte ihm, daß alle Versuche, sie zur Vernunft zu bringen, vergeblich sein mußten. Drei Ays stürzten sich gleichzeitig auf ihn. Luxon parierte ihre Hiebe und teilte seinerseits aus. Noch immer versuchte er, sie lediglich kampfunfähig zu machen, schlug mit der flachen Klinge zu und trat mit den Füßen. Zwei der Angreifer brachen unter seinen Hieben zusammen. Dem Hieb des dritten konnte Luxon nur um Haaresbreite entgehen. Mit einem Satz sprang er an ihm vorbei, holte aus und schlug ihm die Klinge aus der Hand. Für die Dauer eines Herzschlags standen sie sich gegenüber und warteten darauf, daß sich der andere eine Blöse gab. Aus den Augenwinkeln heraus sah Luxon den Rest der Meute heranstürmen. Und nun kam auch Alamog.

				Der Ay schnellte sich vorwärts und schlang die Arme um Luxons Hüften. Mit einem Aufschrei warf der ehemalige Meisterdieb sich herum und ließ den Schwertknauf mit Wucht auf den Schädel des Gegners herabsausen. Bewußtlos sank der Krieger zu Boden, doch schon waren die nächsten heran.

				Luxon und Alamog kämpften Seite an Seite. Hoch über ihnen war Quida und peitschte die Besessenen mit schriller Stimme voran. Luxon war flink wie eine Katze, bückte sich und sprang mit angezogenen Beinen in die Höhe, wenn einer der Ays ihm die Beine durchschlagen wollte. Alamog stand wie ein Fels und führte sein Schwert mit beiden Händen. Die Übermacht war groß, doch nun zeigte sich, daß das, was von den Kriegern Besitz ergriffen hatte, ihre Kräfte bereits über Gebühr verbraucht hatte. Luxon und Alamog gewannen zusehends an Boden. Jene, die einmal niedergeschlagen worden waren, krochen umher wie blind und bekämpften sich gegenseitig. Wahrhaftig waren sie wie Tiere. Sie bissen einander und kratzten, schlugen und traten, wobei sie selbst andere, die noch standen und kämpften, zu Fall brachten.

				Ein Krieger starb durch Luxons Schwert, einer durch das des Magiers. Luxon war schweißgebadet, parierte und schlug, bis er glaubte, sein Arm müßte lahm werden, und stand endlich dem letzten Besessenen gegenüber.

				Alamog wollte an ihm vorbei und auch diesem den Garaus machen. Luxon hielt ihn am Mantel fest.

				»Laß ihn mir!« stieß er schweratmend hervor. »Sieh zu, daß die anderen nicht wieder angreifen, und – verdammt, vertreibe die Hexe!«

				Er achtete nicht weiter auf den Magier, hatte nur noch den einen Gedanken, der ihm ganz plötzlich gekommen war, als er schon die lockenden Rufe der nahenden Valunen hörte.

				Der letzte Ay stürmte mit lautem Gebrüll heran und schwang die Klinge. Luxon entging dem mit großer Wucht geführten Hieb durch einen schnellen Satz zur Seite und trat dem Besessenen noch im Sprung voll in die Magengrube, kam hart auf und schlug dem schreienden Krieger das Schwert aus der Hand. Blitzschnell brachte er die eigene Klinge an die Kehle des Gegners.

				Aus schreckgeweiteten Augen starrte dieser ihn an, und für wenige Herzschläge sprach ungläubiges Entsetzen aus seinen Blicken.

				»Du verstehst mich?« schrie Luxon. »Hat dir der Schreck die Besessenheit ausgetrieben? Ich lasse dich laufen, wenn du tust, was ich sage!«

				Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, ritzte er die Haut unter dem Kinn des Mannes. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Jeden Augenblick konnten die Zwerge erscheinen, konnte der Ay wieder in Raserei verfallen.

				»J…ja!« stieß dieser hervor.

				»Dann zieh dich aus! Schnell, Kerl!«

				Wieder waren Quidas Schreie zu hören. Doch sie hatte keine Gewalt mehr über den Krieger. Luxon zog die Klinge zurück, als der Ay der Aufforderung nachkam. Als er die nackte Angst in seinen Blicken sah, riskierte er es, sich selbst seiner Sackkleider zu entledigen. Hastig nahm er die des Bärtigen und streifte sie sich über.

				»Hier!« Er warf ihm seine eigenen Lumpen zu. »Zieh das an!«

				Der Ay gehorchte, ohne nur eine Frage zu stellen oder anzugreifen. Als er in Luxons Kleidern steckte, gab der ihm einen Stoß in den Rücken.

				»Jetzt lauf zu deinen Kameraden!«

				Alamog war heran und hob bereits die magische Fessel auf. Auf dem Rücken seines Tokapis wartete er, bis Luxon sich mit einem Satz in den Sattel des zweiten Tieres schwang, dann schlug er mit der flachen Hand auf die Schulter des Tokapis. Augenblicklich galoppierte es davon. Luxon folgte ihm bis zum anderen Ende der Senke. Dort erst griff er in die Zügel, drehte sich im Sattel um und sah, wie die Valunen in die Senke strömten und sich ohne zu zögern auf den Krieger in seinen Kleidern stürzten.

				Sie lullten den Ahnungslosen mit dem Farbenspiel ihrer schrecklichen Augen ein und trugen ihn an allen vieren davon.

				»Alle Achtung, mein Freund«, sagte der Magier. »Von den Zwergen wärst du befreit.«

				»Weiter!« Luxon winkte ab und schlug wieder auf das Tokapi. Er wollte nichts als fort von diesem Ort. Für die Valunen war der Krieger nun Luxon, denn seine Kleider rochen nach ihm. Wie lange sie sich aber dadurch täuschen ließen, das wußten allein die Götter.

				Seite an Seite ritten die Flüchtlinge davon, und erst jetzt merkte Luxon, daß Quida nicht länger über ihnen kreiste. Selbst ihre Flüche waren nicht mehr zu hören.

				»Was hast du mit ihr gemacht?« fragte er Alamog. Er mußte laut schreien, um das Schlagen der Hufe zu übertönen.

				»Nichts! So wie sie keine Macht über mich hat, habe ich keine über sie! Nur darum blieben wir so lange von ihr verschont! Ich sagte doch, sie ist nicht mehr Herrin ihrer Sinne! Es war nur eine Vermutung von mir, daß sie ihre magischen Kräfte aus dem Bösen Auge bezog. Nun, da es erloschen ist, schwinden sie dahin! Sie wird auf dem Weg zu ihrer Burg sein, um einen Gegenzauber zu wirken!«

				»Kann sie das noch?«

				»Ich hoffe es nicht!«

				Weiter ritten sie, und manches Mal noch sah sich Luxon nach den Zwergen um. Noch konnte er nicht recht daran glauben, diesem Alptraum entronnen zu sein.

				Doch der nächste sollte bereits auf ihn warten.

				Die Zeichen mehrten sich, daß das Ende der Düsterzone nun schnell nahte. Immer häufiger riß die Dunkelheit auf, und durch die sich teilenden Schatten hindurch waren die Berge Aylands zu sehen – klarer und deutlicher nun. Luxon fühlte sich an den »Raubzug« erinnert, den er mit den Valunen unternommen hatte, und an den wenig freundlichen Empfang durch die bärtigen Krieger.

				Schon glaubte er, jeden Augenblick die lichtgebadeten Felder der Ays sehen zu müssen, als Alamog sein Tokapi jäh zum Stehen brachte.

				Der Magier streckte den Arm aus und deutete voraus.

				»Hinter diesem Hügel dort vor uns steht der Hungerturm«, sagte er. »Fast schon auf der Grenze zu Ayland. Es führt kein Weg an ihm vorbei – außer über die zerklüfteten und gefährlichen Berge zur Rechten und zur Linken. Es ist besser, wenn wir uns nun trennen, damit wenigstens einer von uns am Schrecklichen Dreigespann vorbeikommt und für den anderen aus der Königsstadt Hilfe holen kann, falls wir uns nicht beide hinter der Grenze wiedertreffen.«

				»Und du bist nicht gewillt, den Umweg über die Felsenberge zu machen?« versuchte Luxon noch einmal, den Magier von seinem Vorhaben abzubringen, den schnellsten Weg nach Tupan zu nehmen.

				»Nein«, antwortete Alamog grimmig. »Darum höre zu, damit du weißt, mit wem du es zu tun hast, solltest du den Riesen in die Hände fallen. Ihre Namen sind Ahok, Bened und Celen. Sie sind regelrechte Sammler, die von allen, die ihren Herrschaftsbereich durchqueren wollen, Pfänder verlangen. Solltest du also in ihre Gefangenschaft geraten, so täusche sie mit falschen Pfändern. Finde eine List wie vorhin. Mache sie glauben, daß sie genau das bekommen, was sie fordern, und sieh zu, daß du weit weg bist, wenn sie den Betrug entdecken. Falle ich in ihre Hände, werde ich es ebenso zu halten versuchen. Kommen wir beide unbeschadet am Hungerturm vorbei, so treffen wir uns dort, wo der Fluß Reyhim sich gabelt. Reite immer geradewegs nach Osten, bis du den Strom erblickst. Dann folge ihm. Sonst aber wird der eine auf den anderen in Tupan warten, der Königsstadt.«

				Alamog blickte Luxon prüfend an. Er sah den Trotz in dessen Augen.

				»Mein junger Freund«, sagte er ernst. »Versuche nicht, über die Felsenberge zu gehen. Du schaffst es ohne Führer weder mit noch ohne Tokapi. Du mußt mir glauben und vertrauen. Als Zeichen dafür, daß ich es gut mit dir meine, gebe ich dir meinen Hut und meinen Mantel. Trage beides, damit du gewappnet bist. Und nimm auch dies an dich.« Alamog griff in eine Tasche der einfachen Kluft, die er unter dem schwarzen Magiermantel trug, und holte eine Handvoll Kräuter hervor. Zögernd nahm Luxon sie entgegen. »Sollte es nötig werden, so braue dir daraus einen Trank, der dich innerlich stärken und gegen schwarzmagischen Zugriff schützen wird. Dies ist alles, was ich tun kann, Arruf.«

				Damit nahm er den Spitzhut mit der breiten Krempe vom Haupt und setzte ihn Luxon auf. Auch den Mantel gab er ihm.

				Dann trieb er sein Tokapi an und sprengte auf ihm davon. Ohne ein letztes Wort des Grußes verschwand er zwischen den Hügeln, wurde eins mit den Schatten und ließ einen ratlosen und betroffenen Luxon allein zurück.

				Luxon sah ihm nach, bis er seinen Blicken entschwand. Dann betrachtete er die Kräuter in seiner Hand und den Mantel über dem linken Arm.

				Alamog hatte es für seine Begriffe zu eilig gehabt, sich auf- und davonzumachen. Wieder hatte er ihm nur Andeutungen gemacht, wie so oft zuvor. Was sollte er unter dem Pfand verstehen, daß die drei Riesen von ihren Opfern forderten? Und wie sollte ihn die Magierkleidung wappnen?

				Noch einmal richtete er den Blick auf die Felsberge zur Rechten und zur Linken. Schon spürte er wieder, wie sein Reittier unruhig wurde. Das unbändige Verlangen, endlich aus der Düsterzone heraus zu gelangen, gab schließlich den Ausschlag.

				Luxon warf sich den Mantel um und fand eine Tasche, in die er die Kräuter gab.

				Alamog machte es ihm nicht leicht, ihm zu vertrauen. Finsteren Blickes und von bösen Ahnungen geplagt, gab Luxon dem Tokapi einen Klaps auf die Schulter.

				»Und nun lauf!« rief er aus. »Lauf, wie du noch nie gelaufen bist!«

				Das Tier galoppierte davon.

				Was hat er davon, daß wir getrennt reiten? fragte sich Luxon. Ich muß ohnehin seiner Spur folgen. Wenn er als erster am Hungerturm vorbeikommt, werden die Riesen auch ihn als ersten schnappen!

				Doch das konnte Alamog nie und nimmer wollen. Was bezweckte er dann? Hätte er sich von seinem Hut und Mantel getrennt, wenn er nicht genau wüßte, daß Luxon am Ende der Dumme sein würde?

				Das werden wir sehen! dachte er grimmig und beugte sich im Sattel weit nach vorn. Er wurde arg durchgerüttelt, als das Tokapi über einen Haufen von Felsen klettern mußte, die hier, an der engsten Stelle zwischen den beiden Hügeln, wie zusammengetragen wirkten.

				Wie eine Grenzmarkierung!

				Luxon hatte das Krummschwert in der Hand, als er ins dahinterliegende Tal ritt. Vergeblich hielt er nach Riesen oder nach Spuren des Magiers Ausschau. Schon schien das Ende der Düsterzone zum Greifen nahe vor ihm zu liegen, als es ihm war, als hörte er ein fernes Wehklagen.

				Er trieb das Tokapi zu noch schnellerem Lauf an, doch das Klagen wollte nicht verstummen. Luxon war an dem Hügel vorbei, hinter dem nach Alamogs Auskunft der Hungerturm stehen sollte. Hier wuchsen bereits verkrüppelte Bäume. Auf eine Strecke von einer halben Meile war ihm durch sie jede Sicht genommen. Doch dann erblickte er zu seiner rechten, halb in wallenden, dunklen Nebeln verborgen, den großen, häßlichen Turm. Und von dort kam das Wehklagen. Der Turm war gut zwei, drei Bogenschüsse entfernt. Luxon schätzte seine Höhe auf mehr als zehn Mannslängen, doch das mochte im spärlichen Licht täuschen. Er wollte auch gar nicht wissen, was es weiter mit dem Turm auf sich hatte. Er sprengte über das freie Land, fort von dem düsteren Gemäuer, auf die Berge Aylands zu.

				Schon wähnte er sich fast in Sicherheit, als das Tokapi mit einem Ruck zum Stehen kam. Luxon wurde aus dem Sattel geschleudert und kam hart vor den Hufen des Tieres auf. Mit einem Fluch rollte er sich ab und war schon wieder auf den Beinen, als ein dumpfes Geräusch ihn erstarren ließ.

				Luxon blieb stehen, den Schwertgriff fest umklammert. Der Laut wiederholte sich. Der Boden erzitterte wie unter den Schlägen einer Titanenfaust.

				Ein mächtiger Schatten fiel auf ihn und das Tokapi – hier, wo keine Sonne Schatten werfen konnte.

				Luxons Herz schlug heftig in seiner Brust. Eisige Schauer liefen ihm das Rückgrat herab. Das Tier stieß einen grauenvollen Laut aus und blickte auf etwas in Luxons Rücken.

				Ganz langsam, mühsam um seine Fassung ringend, drehte der Mann aus Sarphand sich um.

			

		

	
		
			
				3.

				Was er sah, lähmte ihn wie das Tokapi. Für Augenblicke glaubte er, das Herz müßte ihm stehenbleiben. Von Riesen hatte Alamog gesprochen. Luxon hatte sich darunter stämmige und größer als normal geratene Männer vorgestellt, denn er kannte den Aberglauben der Völker, die nahe der Düsterzone lebten.

				Doch die Gestalt, die nun nur wenige Schritte vor ihm stand, war nicht nur riesig, sondern gleichermaßen grauenhaft verstümmelt. Luxon wich unwillkürlich zwei, drei Schritte zurück, als wieder Leben in seine Glieder kam, und legte den Kopf weit in den Nacken, um ins Gesicht der wahrhaft furchterregenden Kreatur blicken zu können.

				Das war nicht das Gesicht eines Menschen! Das war eine unförmige, fleischige Masse mit zwei Augen darin, die nicht neben-, sondern schräg untereinander lagen. Von einer Nase sah Luxon überhaupt nichts, und der Mund des Riesen war ein Nebeneinander von klotzigen, schiefen, braunen Zähnen.

				Diese Grimasse starrte ihn an, gierig und grinsend. Das Haar des Riesen war wie Stroh, kurzgeschoren und nach allen Seiten abstehend. Sein Körper steckte in Lumpen, einem zerrissenen Wams und einer knielangen Hose, die aus verschiedenen Stoffen zusammengeflickt war. Ein speckiger Gürtel, gut einen Fuß breit, hielt sie über einem mächtigen Wanst zusammen. Und von den nackten Füßen bis zum Scheitel mochte das Geschöpf gut und gerne doppelte Mannsgröße haben. Luxons Kopf war gerade in der Höhe des Gürtels.

				All das nahm er blitzschnell in sich auf. Luxon wich weiter zurück und drehte sich einmal um die eigene Achse. Doch von den beiden anderen Riesen war weit und breit nichts zu sehen.

				Der Riese machte einen Schritt auf ihn zu. Schon bückte er sich und streckte gierig eine Hand nach ihm aus. Luxon hob drohend das Schwert. Wenn also kein Weg mehr daran vorbeiführte, so sollte er es mit diesem einen ungeschlachten Burschen wohl aufnehmen können.

				»Zurück!« schrie er. »Laß mich ziehen, oder du kannst deine Finger vom Boden aufsammeln!«

				Der Riese zog die Hand zurück, starrte ihn überrascht an und lachte dann dröhnend und so laut, daß Luxons Hände unwillkürlich zu seinen Ohren fuhren.

				»Du wagst es, Ahok zu drohen, Zwerg?« Der weit aufgerissene Mund des Ungetüms ließ Luxon an ein Scheunentor denken. »Du willst kämpfen, Mensch? Weißt du nicht, daß du das Gebiet betreten hast, das niemand verläßt, ohne ein Pfand zu hinterlassen?«

				Luxon erschauerte. Wenn er sich jetzt auf ein Wortgeplänkel einließ, verlor er nur kostbare Zeit. Und das Gebrüll des einen rief gewiß die beiden anderen Riesen herbei.

				»Wenn du ein Pfand haben willst, dann fang mich!« schrie er. Im gleichen Augenblick hieb er mit der Klinge nach den Händen des Riesen und rannte an ihm vorbei, um ihn vom Tokapi fortzulocken.

				Ahoks Pranken schlugen über ihm zusammen. Luxon duckte sich und schlug wieder nach ihnen. Er lief weiter. Hier gab es keine Deckung für ihn. Er war ganz allein auf seine Schnelligkeit angewiesen.

				Ahok setzte ihm nach. Mit gewaltigen Schritten, unter denen der Boden erbebte, holte er ihn ein. Luxon schlug einen Haken nach dem anderen, bis er den Riesen dort hatte, wo er ihn haben wollte.

				»Komm doch!« schrie er. »Komm und hole mich!«

				Ahok brüllte ohrenbetäubend und stürzte sich auf ihn, die Arme weit vorgestreckt. Luxon wartete, bis er heran war, wich ihm geschickt aus und schmetterte die flache Klinge mit aller Kraft gegen Ahoks Schienbein. Der Riese stieß ein Gebrüll aus wie ein verwundeter Ochse. Luxon wartete nicht darauf, daß er sich von dem Schmerz erholte. Er fuhr herum und wollte zum Tokapi, als sich dort, einen guten Steinwurf hinter dem immer noch wie erstarrt dastehenden Tier, eine zweite Riesengestalt aufrichtete. Es war dunkler geworden. Die Nacht brach herein, und nun sah es so aus, als wüchse der Riese wahrhaftig gerade aus dem Boden heraus.

				Zu allem Überfluß hörte Luxon nun von dort, wo die Bäume standen, das Knacken von Ästen. Der dritte im Bunde schob seinen Schädel aus dem Blätterwerk.

				Aber noch konnte Luxon das Tokapi erreichen. Er mußte es. Einen Gegner konnte er von ihm fortlocken, doch keine drei.

				Er rannte und schwang drohend das Krummschwert. Fast erreichte er das Tokapi und holte schon Schwung, um sich in den Sattel zu werfen, als der zweite Riese unter lautem Gebrüll herankam und das schwere Tier mit seinen furchtbaren Pranken vom Boden riß. Luxon schrie auf und wich entsetzt zurück. Er glaubte, das Knacken von Knochen zu hören, als der Riese dem Tokapi mit nur einer Hand das Genick brach. Mit abscheulichem Grinsen schleuderte er es weit von sich.

				Luxon starrte ihn an. Für zwei, drei Herzschläge stand er da wie vom Donner gerührt. Unbändiger Zorn packte ihn, als er in die kleinen Augen des schrecklichen Ungetüms sah. Dieser Riese hatte ein normales Gesicht, breit und grobknochig und von Bartstoppeln übersät. Schwerfällig bewegte er sich auf Luxon zu. In seiner Kleidung und Körpergröße unterschied er sich nicht sehr von Ahok, doch wirkte er auf Luxon wie einer, der nicht alle Sinne beieinander hatte.

				Luxon wich zurück und fuhr herum, als hinter ihm Gebrüll erscholl. Das war der dritte. Mit mächtigen Schritten kam er heran, wobei er den linken Arm schlaff von der Schulter herunterhängen ließ.

				Ob dies ihn täuschen sollte, wollte Luxon gar nicht erst herausfinden. Er mußte hier weg, irgendwohin, wo er sich in Sicherheit bringen konnte.

				Doch rings um ihn war nur freies Gelände. Die Bäume?

				Selbst falls er bis dorthin fliehen konnte, würden die drei ihn darin niedertrampeln.

				Ahok kam humpelnd heran. Seine fleischigen Hände kreisten in der Luft wie Schaufeln. Von allen Seiten drangen die Riesen nun auf ihn ein. Luxon holte tief Luft, schüttelte sich und biß die Zähne zusammen.

				»Holt mich!« schrie er. »Du da mit deinem lahmen Arm! Komm her!«

				»Celen will!« röhrte jener, der das Tokapi getötet hatte. »Celen will Pfand!«

				Er wirkte nicht nur so, er war wahrhaftig ein geistiger Krüppel. Dann war der mit dem lahmen Arm also Bened. Luxon sah Ahok, blind und rasend vor Wut und Schmerz, nun von der einen Seite heranstürmen, Bened von der anderen. Er zwang sich dazu, bis zum letzten Moment zu warten. Bened stand unschlüssig da und wartete wohl darauf, daß seine beiden Brüder – Luxon konnte sie sich nur als Brüder vorstellen – den Zwerg ergriffen und ihm zuwarfen.

				Dann, als die Riesen ihn schon fast mit den weit ausgestreckten Armen berühren konnten, tauchte er blitzschnell unter ihnen hinweg und rannte davon. Hinter ihm schlugen Ahok und Bened hart mit den Schädeln zusammen und fielen schwer zu Boden. Celen brüllte wie am Spieß und stürmte vor, wollte einen Satz über die anderen beiden hinweg machen und hinter Luxon her. An Ahok, der sich schon wieder aufrichtete, blieb er mit dem Fuß hängen und schlug der Länge nach hin.

				Luxon lief, so schnell seine Beine ihn nur trugen. Hinter ihm waren die Riesen, vor ihm erhob sich finster und drohend der Hungerturm, aus dem nach wie vor das schaurige Wehklagen drang. Wie viele Wanderer und Verirrte mochten darin gefangen sein?

				Er wollte sich nicht zu ihnen gesellen.

				Luxon blieb kurz stehen und suchte nach einem Ausweg. Die Riesen waren schon wieder auf den Beinen und näherten sich ihm mit gewaltigen Schritten. Bened und Celen scherten nach den Seiten aus. Sie wollten ihn in die Zange nehmen, und noch einmal ließen sie sich kaum von ihm narren.

				Gehetzt sah Luxon sich um. Im Dunkel der Nacht nun war kein Ende des freien Geländes zu sehen, ganz zu schweigen von den Bergen Aylands, die ihm den Weg aus der Düsterzone weisen sollten. Sollte er versuchen, den Hügel zu erklimmen?

				Die Riesen würden ihn eingeholt haben, noch ehe er den Abhang erreichte. Was also blieb ihm als der Hungerturm? Dort mochte er sich verschanzen können. Sicher gab es dort Treppen, Gewölbe und geheime Ausgänge.

				Er rannte los. Ahok war fast heran. Celen und Bened verstellten ihm den Weg zum Hügel und dem Land gegenüber. Vielleicht konnte er an Ahok vorbei wieder in die andere Richtung fliehen – aber nur, um wieder gehetzt und eingeholt zu werden. Die Strapazen der letzten Wochen aber machten sich schon deutlich bemerkbar. Es war keine Frage, wem hier zuerst die Luft ausgehen würde.

				Fast schon spürte er Ahoks stinkenden Atem im Nacken. Die Riesen spielten mit ihm wie die Katze mit der Maus. Luxon hatte das Gefühl, die Lungen müßten ihm zerreißen. Doch er rannte weiter, bis Ahoks Fuß neben ihm in den Boden stampfte. Noch war der Hungerturm gut hundert Schritt entfernt. Aber Luxon sah schon den weit offenen Eingang, ein Viereck von noch dunklerer Schwärze als das häßliche Gemäuer selbst.

				Er ließ sich fallen, sah für einen schrecklichen Augenblick Ahoks erhobenen Fuß über sich und glaubte, von ihm ins Gras getreten zu werden. Im letzten Moment rollte er sich zur Seite, sprang auf und zog die Klinge quer über die Wade des Riesen. Ahoks Gebrüll ließ die Luft erzittern. Schwer schlug er zu Boden. Luxon sprang über das blutende Bein und hechtete in weiten Sprüngen auf den Turm zu.

				Er erreichte den Eingang gerade, als Celen und Bened die Arme nach ihm ausstreckten. Luxon warf sich ins Dunkel, das Brüllen der Riesen und das Weinen und Klagen der hier Gefangenen im Ohr.

				Schon wirbelte er wieder herum, bereit, jeden der drei, der ihm zu nahe kam, wirkliche Bekanntschaft mit seinem Schwert machen zu lassen.

				Irgendwo knirschten uralte, verrostete Angeln. Es war zu dunkel, um Luxon viel erkennen zu lassen. Nur einen Schatten sah er, der sich vor den Turmeingang schob.

				Dann schlug das Tor mit lautem, dumpfem Knall zu. Mörtel rieselte aus Ritzen auf Luxon herab, und draußen erscholl das schaurige Lachen der Riesen.

				In ohnmächtiger Wut warf sich Luxon gegen das Tor. Von draußen wurde ein schwerer Riegel vorgeschoben, und die Riesen lachten, lachten zum Davonlaufen!

				Genau das aber konnte Luxon nicht mehr.

				Es mochte sein, daß er in diesem Turm eine Zeitlang sicher vor Ahok, Celen und Bened war. Ganz gewiß aber hatten sie ihn sicher.

				Er hatte ihnen den Gefallen getan und war in die Falle gelaufen. Doch immer noch weigerte er sich, dies zu akzeptieren. Es mußte weitere Ausgänge geben – irgendeine Möglichkeit zur Flucht, sobald die drei Ungeheuer schliefen. Und schlafen mußten sie ja früher oder später.

				Das Wehklagen und Schluchzen war verstummt. Luxon nahm die Hände vom Tor und drehte sich um. Mit dem Rücken gegen das morsche, aber viel zu dicke Holz gelehnt, starrte er in die Dunkelheit.

				Schlurfende Schritte kamen näher, und Stimmengemurmel. In Luxons Vorstellung schob sich ihm in der Dunkelheit eine gespenstische Armee entgegen, halbverhungerte Gestalten in Lumpen, Kranke, vielleicht Aussätzige…

				Er wich am Tor entlang zurück, bis er mit dem Rücken gegen Mauersteine stieß. Die Klinge fest in der Rechten, tastete er mit der linken Hand über die Steine und zuckte zurück, als er warmes Fleisch berührte.

				»Geht weg!« stieß er hervor. »Verschwindet!«

				Das Gemurmel wurde lauter. Augen blinkten schwach im Dunkel. Eine Hand berührte Luxons Brust.

				»Fort mit euch!« rief er erschauernd. »Ich warne euch zum letztenmal! Verkriecht euch und bleibt mir vom Leib, oder ich…«

				Von irgendwoher kam ein Lichtschein. Ganz kurz nur sah Luxon die zerlumpten, ausgemergelten Gestalten vor sich, und es waren mehr als ein Dutzend. Sie schraken zurück, rissen die wunden Arme vor die Augen und beugten sich wie unter Peitschenschlägen.

				Ein brennender Holzscheit flog Luxon vor die Füße. Woher er kam, war nicht auszumachen. Weitere Hölzer folgten.

				»Damit ihr euch anfreunden könnt!« kam es von draußen. Die Stimme des Riesen war voller Hohn. »Achtet gut auf das Feuer. Ihr bekommt keines mehr, bis wir zurückkehren. Und dann wollen wir eure Pfänder!«

				Luxon bückte sich schnell nach dem Scheit und leuchtete. Die Gefangenen, Männer wie Frauen, wichen bis zu den nackten, feuchten Wänden zurück und schützten ihre Augen. Alle Hoffnungen auf Flucht zerschlugen sich innerhalb weniger Augenblicke. Der Turm war nichts als ein einziges, großes Verlies. Es gab keine Treppen, die nach oben führten, keine Öffnungen, nichts. Auf kahlem Boden lagen Menschen, die nicht mehr die Kraft hatten, sich aufzurichten, und offensichtlich auf den Hungertod warteten. Der Schein der Flamme reichte nicht bis zum Dach hinauf.

				»Heda!« kam es wieder von draußen. »Hast du die anderen gesehen, Zwerg? Dann überlege dir gut, ob du wie sie enden willst oder uns gleich gibst, was wir verlangen!«

				Luxon ging zum Tor zurück, ohne die Ausgehungerten aus den Augen zu lassen. Sie mochten schwach sein, doch in ihren Augen war ein unheilvoller Glanz. Wenn sie sich alle gemeinsam auf ihn stürzten…

				»Was wollt ihr haben?« rief er.

				»Deine Augen! Will deine Augen!« Das mußte Celen sein. »Besser sehen!«

				»Dein Herz! Gib mir dein Herz, denn meines ist ohne Mut und Kraft. Darum habe ich kein Gesicht!«

				Luxon glaubte, Ahoks Stimme wiederzuerkennen.

				»Leih mir deinen linken Arm!« rief der dritte – Bened. »Damit ich den meinen mit seiner Kraft beleben kann!«

				»Schert euch fort!« schrie Luxon. »Meine Klinge könnt ihr haben!«

				Sie lachten schallend. Angewidert drehte Luxon sich um und trat gegen das Holz, daß es splitterte.

				Doch es war zu dick, viel zu dick, um eine Öffnung hineinzuschlagen. Luxon leuchtete mit dem Scheit und sah, daß die anderen Gefangenen es versucht hatten. Auch den Gedanken, es mit der Fackel zum Brennen zu bringen, verwarf er.

				Kein Messer, kein Schwert konnte ihm etwas anhaben. Wo das Holz zwei, drei Finger dick abgeschabt war, schimmerte schwach Eisen durch. Das Tor war aus Eisen und nur mit Holz überzogen – aus welchem Grund auch immer.

				Luxon sah, wie die Ausgehungerten ihm wieder näher kamen. Draußen entfernten sich die Schritte der Riesen.

				»Bleibt mir vom Leib«, warnte Luxon die Anrückenden. »Oder ich…«

				Ein alter Mann schob sich vor, blickte ihn aus tief in den Höhlen liegenden Augen an und schüttelte kraftlos den Kopf.

				»Gar nichts mehr wirst du tun«, sagte er tonlos. »Du wirst wie wir hier hungern, sterben und verrotten, wenn du ihnen nicht gibst, was sie fordern. Sie sind mit den Mächten der Finsternis im Bunde. Es gibt keine Flucht von hier.«

				Achar! dachte Luxon.

				Quidas Flüche!

				Plötzlich mut- und kraftlos, ließ er sich vor dem Tor zu Boden sinken.

				Die Ausgemergelten schoben sich heran.

			

		

	
		
			
				4.

				Unterdessen war im Palast von Tupan der Rat der Magier zusammengetreten. Zu später Stunde hatte der König darum gebeten, daß seine Berater sich zu ihm begaben, um ihm über Alamogs und Yavus’ Verbleib weiszusagen. Auch Tarakon und einige Krieger befanden sich in der großen Halle. Tarakon konnte berichten, daß vor den Toren der Stadt alles ruhig war – von den üblichen Kampfspielen und Zechereien der Vogelreiter abgesehen.

				Doch das war schon zur Gewohnheit geworden. Ihre Feuer erhellten die Nacht bis hin zu den fernsten Hügeln. Soweit das Auge reichte, war der Hyma in Lichter gebadet. Rechts und links von ihm standen die Zeltlager der Eroberer. Andraiuk nickte nur, als Tarakon seinen Bericht mit der Auskunft abschloß, daß keine Vogelreiter mehr in der Königsstadt selbst seien.

				Der König der Ays wirkte verloren in seinem prachtvollen Thron, hinter dem sich das Wappen des Reiches zehn mal zehn Fuß groß über die weiße Wand spannte.

				»Nun sprich du, Dryhon«, forderte er den Magier auf, der in Alamogs Abwesenheit den Vorsitz im Rat hatte.

				Dryhon erhob sich von einer der langen Bänke, die in der Form eines zum Thron hin offenen Vierecks angeordnet waren. Tarakon wandte den Kopf ab, als er an ihm vorbeischritt und wenige Fuß vor Andraiuk stehenblieb.

				»Herr«, begann Dryhon, »die Zeichen stehen nicht günstig für Ayland. Ich habe das Orakel der Steine befragt, und es verhieß nichts Gutes. Sodann nahm ich den Trank des Wissens und sah Alamog in den Tiefen der Düsterzone. Es schmerzt mich, zu sagen, was…«

				Andraiuk hob die Rechte. Dryhon verstummte.

				»Was heißt das, die Zeichen stehen nicht günstig für Ayland?« fragte er heftig. »Hast du nicht gelernt, dich klar auszudrücken, Dryhon?«

				»Das schon, Herr«, entgegnete der Magier ungerührt. »Doch wollte ich dir ersparen, was du…«

				Andraiuk fuhr ihm erneut ins Wort. Überrascht und befremdet sahen die übrigen Magier zu ihm auf.

				»Erspare mir dein leeres Geschwätz, sonst nichts! Was sagt das Orakel?«

				Ein Ruck ging durch Dryhons hageren Körper. Er blickte dem König fest in die Augen, als er sprach:

				»Ein Schatten liegt über Ayland, über dem Königshaus. Du weißt, wovon ich rede, Herr. Ich sah Feuer und Tod, niedergerissene Mauern und Pest! Und immer wieder das Gesicht eines Kindes – deines Kindes, Herr!«

				Andraiuk beugte sich vor. Seine Augen waren plötzlich die eines Falken, der seine Beute erspäht hatte. Ein Raunen ging durch die Reihen der Magier. Lange hatten sie ihren König nicht mehr so gesehen.

				»Dryhon, du gehörst nicht zu jenen, die das Gesicht meiner Tochter schauen durften!«

				»Es gibt nur ein Kind im ganzen Reich, das von den Dämonen besessen ist und Einfluß auf die Geschicke des Landes zu nehmen vermag!«

				Tarakons Hand legte sich um den Griff seines Schwertes. Andraiuk sah es und schüttelte den Kopf.

				Er blickte forschend in die Runde.

				»Wer von euch ist noch der Meinung, daß das Neugeborene den Mächten der Finsternis geopfert werden soll?«

				Zögernd erhoben sich sechs der insgesamt dreizehn Magier. Dryhon blickte sich triumphierend um.

				»Und wenn ihr alle mir raten würdet, das Kind auszusetzen, würde ich dennoch auf Alamogs Rückkehr warten!« rief Andraiuk erregt aus. »Es mag sein, daß ich von den Jahren gebeugt bin, doch Ränkespiele zu durchschauen, ist mir noch immer gegeben!«

				»Herr«, sagte Dryhon mit schriller Stimme, die erstmals Erregung verriet. »Das ist es, was mich der Trank des Wissens sehen ließ. Alamog, von dem wir alle lernten, den wir bewunderten und liebten, ist nicht mehr. Ich sah ihn tot in den Klauen der Hexe!«

				Tarakon machte zwei Schritte auf ihn zu und zog das Krummschwert aus der Scheide.

				»Schweig, Verruchter!« schrie er. »Wir alle wissen, wie sehr du ihn liebtest! So sehr, daß dir keine Gelegenheit zu schade war, um hinter seinem Rücken gegen ihn zu wirken!«

				»Tarakon!«

				»Verzeih, Herr!«

				»Es genügt, wenn der Feind vor den Toren steht«, sagte Andraiuk, mühsam beherrscht. »Wir wollen ihm nicht den Gefallen tun, uns gegenseitig selbst zu zerfleischen. Dir, Dryhon, sage ich, daß ich die Beschlüsse des Rates der Magier zu respektieren bereit bin. Doch wie ich sehe, sind die Meinungen geteilt. Es mag sein, daß der Trank des Wissens dich die Wahrheit sehen ließ. Indes, wir alle wissen, daß dies nicht immer der Fall war.«

				Dryhon verneigte sich.

				»Was also soll geschehen, Herr?«

				Andraiuk schwieg lange. Er wechselte Blicke mit Tarakon und einigen der Zauberer, stieg vom Thron und durchschritt die Halle mit hinter dem Rücken verschränkten Armen.

				Wieder sah er das Kind vor sich, seine Augen, wie sie ein Feuer versprühten, das nicht von dieser Welt war. Er sah die Wundmale der Amme, dann Sabri, sein Weib, wie sie ihn anflehte, das Kind am Leben zu lassen.

				Er kehrte auf den Thron zurück.

				»Wir werden warten«, verkündete er. »Noch einen Tag und eine Nacht. Sollte Alamog bis dahin nicht zurückgekehrt sein, will ich glauben, was der Trank dir eingab, Dryhon.« Er preßte die Lippen aufeinander und starrte auf seine Fußspitzen. »Und das Kind soll geopfert werden, wenn der Rat der Magier es dann noch verlangt. Zuvor jedoch sollt ihr alle es sehen und euch ein Urteil bilden können. Jetzt geht!«

				Raunend erhoben sich die Magier und zogen sich aus der Halle zurück. Dryhon schien noch etwas sagen zu wollen, besann sich jedoch eines Besseren.

				»Das kann nicht dein Ernst sein, Herr«, sagte Tarakon, als nur noch er und der König in der Halle waren. »Du weißt so gut wie ich, daß Dryhon nur darauf wartet, Alamogs Platz einzunehmen. Du… du kannst dein eigenes Kind nicht den Dämonen opfern!«

				Andraiuk blickte ihn an, und in diesem Blick lag die ganze Qual, die den König erfüllte.

				»Mein treuer Tarakon«, murmelte Andraiuk. »Fürwahr, lieber gäbe ich die Hälfte meines Reiches her, als daß ich…«

				Er sprach nicht weiter und verbarg das Gesicht in den Händen.

				»Ein Wort von dir«, knurrte Tarakon. »Und meine Krieger jagen Dryhon und seine Spießgesellen aus dem Land!«

				»Und wenn er recht hat?« fragte Andraiuk.

				*

				Dryhon verließ sich nicht darauf, daß der König sein Wort hielt, ganz abgesehen davon, daß die Geschichte mit dem Trank des Wissens erlogen war.

				Tatsächlich hatte das Orakel schlimme Zeiten für Ayland und das Königshaus verheißen. Doch das Unheil konnte viele Gesichter haben. Ganz sicher betraf es die bevorstehende Unterwerfung des Reiches. Und nichts anderes als Unterwerfung unter Hadamurs Herrschaft war die angestrebte Vermählung. Dryhon wußte dies. Doch schien ihm selbst die Anerkennung des Shallad als Herrscher weniger arg als das, was das besessene Kind über das Königshaus und ganz Ayland bringen konnte. Ganz ohne Zweifel stand Andraiuk bereits unter seinem verderblichen Einfluß.

				Und Alamog? Vielleicht war er wahrhaftig tot. Dryhon wußte nichts über sein Schicksal. Doch jeder Kurier, der vom Stadttor geritten kam und zu Andraiuk vorgelassen wurde, ließ sein Herz heftiger schlagen. Alamog hatte immer treu zu Andraiuk gestanden und würde auch jetzt wieder dessen Partei ergreifen, sollte er unversehrt aus der Düsterzone zurückkehren.

				Dryhon war nicht gewillt, so lange zu warten. Das Kind mußte sterben. Der Zorn der Dämonen mußte besänftigt werden. Daran glaubte der Magier fest. Und gelang es ihm, diese Gefahr zu bannen, so würde sich bald schon die langersehnte Gelegenheit bieten, Alamog bloßzustellen und dessen Platz als Leibmagier einzunehmen.

				Es gab nur einen, dessen Hilfe er sich sicher sein durfte. Und so kam es, daß Dryhon und zwei ihm ergebene Magier sich im Schutz der Dunkelheit aus dem Palast begaben und durch finstere Straßen und Gassen zum Nordtor schlichen. Sie mieden jedes Lacht, umgingen die überall innerhalb der Stadt auf Wache stehenden Krieger und wichen geschickt den Streifen aus. Schattengleich huschten sie an den Häusern entlang, verschmolzen mit der Dunkelheit und gelangten so ungesehen zum stark bewachten Tor.

				Eng an die mächtige Mauer gedrückt, gab Dryhon seinen Mitverschwörern letzte Anweisungen:

				»Ihr wißt, was zu tun ist«, flüsterte er. »Lenkt die Wachen ab und lockt sie ein Stück vom Tor fort. Dann gebt ihnen vom Trank des Vergessens zu trinken und richtet sie so zu, daß jedermann später glauben wird, eine Handvoll Vogelreiter, die noch unentdeckt in der Stadt waren, hätten sie überfallen und mich entführt.«

				»Es ist gefährlich, Dryhon«, warnte Malag noch einmal. »Wenn Andraiuk schon keinen Verdacht schöpft, Tarakon wird es tun. Er…«

				»Er soll denken, was er will, solange er nichts beweisen kann. Und selbst die Wachen werden sich an nichts erinnern, sobald sie aufwachen – außer an das, woran sie sich erinnern sollen.«

				Haylogg, Dryhons zweiter Begleiter, nickte grimmig.

				»Dafür werde ich sorgen. Ich gebe ihnen die gewünschte Erinnerung.«

				»Dann ans Werk!« zischte Dryhon.

				Zu beiden Seiten des mächtigen Tores brannten Feuer, um die herum gut ein Dutzend Krieger saßen, bis an die Zähne bewaffnet. Einige Tokapis waren in ihrer Nähe angepflockt. Dryhon wußte, wann Tarakon kam, um die Wachen nach Vorkommnissen zu befragen, und wann die Ablösung fällig war. Beides hatte noch Zeit genug, um ihn den gewagten Plan durchführen zu lassen. Bevor Tarakon erschien, waren die Männer hier wieder auf den Beinen.

				Malag und Haylogg waren nicht leicht zu überreden gewesen, Dryhon bei seinem Vorhaben Hilfestellung zu leisten. Erst seine beschwörenden Worte konnten sie dazu bringen, allein die Furcht vor dem Neugeborenen, die er in ihre Herzen zu säen verstand.

				Sie lösten sich aus dem Dunkel und gingen schnurstracks auf die Wachen zu, so als wären sie geradewegs die Straße vom Palast heruntergekommen.

				Dryhon blieb im Schutz der Schatten und sah, wie die Krieger aufsprangen und den Magiern ihre Waffen entgegenstreckten. Er sah, wie Malag und Haylogg auf sie einredeten und heftig gestikulierend auf eine Stelle auf der anderen Seite der Straße zeigten. Noch zögerten die Krieger. Doch dann hatten die Magier sie davon »überzeugt«, daß eine Handvoll Vogelreiter sich dort in einem der seit langem nicht bewohnten Gebäude versteckten.

				Dryhon schüttelte die Fäuste, als nur zehn der zwölf Posten ihnen zögernd folgten. Die beiden anderen mußte er also selbst ausschalten.

				Es fiel ihm nicht schwer. Als Malag und Haylogg mit den anderen in der Dunkelheit verschwunden waren und nur noch der Schein ihrer Fackeln zu sehen war, schlich er sich an die beiden Zurückgebliebenen heran und betäubte sie mit dem Knauf seines Dolches, bevor sie begriffen, wie ihnen geschah. Ein Stück von einem Vogelreiter-Burnus, das er vor Tagen schon einem der Eroberer hatte entwenden können, legte er neben sie. Dann zog er mit Kräften, die ihm niemand zugetraut hätte, der nicht um seine magischen Hilfsmittel wußte, den schweren Riegel zur Seite.

				Langsam, jedes unnötige Knarren vermeidend, zog er das Tor auf und verschwand in der Nacht.

				Malag und Haylogg erwarteten ihn am Tor, als er zufrieden zurückkehrte. Mit wenigen Blicken überzeugte er sich davon, daß alle Wachen noch reglos am Boden lagen. Sie waren so zugerichtet, wie man es nach einem erbitterten Kampf erwarten konnte. Einigen hatten die Magier Burnusfetzen in die Hände gedrückt.

				»Du warst bei Shadron?« fragte Malag.

				»Ich war dort«, bestätigte Dryhon. »Es war leichter, ihn für unser Vorhaben zu gewinnen, als ich dachte. Als Gegenleistung verlangte er, daß ich auf Andraiuk dahingehend einwirkte, daß er größere Gruppen Vogelreiter als bisher in die Stadt einläßt.« Er zuckte die Schultern. »Sie wollen plündern, bevor Yavus zurück ist und die Vermählung besiegelt wird.«

				»Andraiuk wird sie alle zur Stadt hinausjagen, wenn er hört, daß Vogelreiter dich entführt haben«, gab Haylogg zu bedenken.

				Dryhon grinste überheblich.

				»Nicht, wenn bekannt wird, daß Shadron die Übeltäter bestrafen ließ. Uns bleibt nicht viel Zeit. Ihr wartet hier und sorgt dafür, daß die Krieger nicht zu früh zu sich kommen. Shadrons Männer warten vor dem Tor darauf, daß ich ihnen das Kind bringe. Du, Malag, wirst mit ihnen zum Rand der Düsterzone gehen, um das nötige magische Opferritual vorzunehmen.«

				»Aber wenn Tarakon…?«

				»Er wird anderes zu tun haben, als hier nach dem Rechten zu sehen. Verlaßt euch auf mich.«

				Dryhon wartete keine Antwort ab und verschmolz mit den Schatten. Sein Weg führte zurück in den Palast, wo er Wege und Eingänge kannte, die nicht bewacht waren. Niemand sah ihn, als er ein Seil warf, das an einem der Fenster aufgefangen wurde, hinter denen er seine Helfer wußte. Dunkle Hände griffen danach und hielten es, als er daran an der Außenmauer des Flügels emporkletterte, in dem das Gemach mit dem Königskind lag.

				Er hatte Malag und Haylogg nicht die ganze Wahrheit gesagt. Die Aussicht auf Kriegsbeute allein hätte Shadron nicht dazu zu bewegen vermocht, ihm bei dem Kindesraub zu helfen, zumal es dem Inshaler nur recht sein konnte, wenn Unheil über das Königshaus kam. Dryhon hatte ihm einiges über die Verteidigungsanlagen der Stadt verraten müssen. Dies war nicht einmal ungern geschehen. Ayland fiel dem Shallad so oder so in die Hände, und der künftige Statthalter, dem Andraiuk sich zu beugen haben würde, wurde von Shadron bestimmt. Wer immer dieser auch sein mochte – er würde Dryhons Verrat zu schätzen wissen.

				Der Magier ließ sich durch das schmale Fenster ziehen. Zwei Krieger, die er sich schon vor geraumer Zeit gefügig gemacht hatte, erwarteten ihn. Der Raum war dunkel und lag dem Kindesgemach schräg gegenüber.

				»Es ist alles vorbereitet«, flüsterte Dryhon. »Glahad, du mußt dich beeilen. Wo ist Tarakon?«

				»Im Kriegerhaus im Westen der Stadt«, antwortete der Verschwörer.

				»Dann geh und lege die Feuer. Nambur, die Klopfzeichen?«

				»Fünfmal kurz hintereinander«, flüsterte der andere. »Der Gang ist verlassen. Andraiuk war gerade vor kurzem noch einmal bei der Amme. Ein Magier ist bei ihr, Murac.«

				»Mit ihm werde ich fertig.« Er ging zur Tür und zog sie vorsichtig einen Spalt breit auf. Nichts war zu hören. Keine Schritte näherten sich. Der Palast schlief – zumindest dieser Teil.

				 »Geh jetzt, Glahad. Nambur, du wartest hier.«

				Glahad zwängte sich durch das Fenster und ließ sich am Seil herab, das an einem Vorsprung verknotet worden war. Dryhon glitt katzengleich durch die Tür und überquerte den schwach erleuchteten Gang.

				Fünfmal klopfte er gegen die schräg gegenüberliegende Tür, jene, die Nambur ihm bezeichnet hatte.

				Die Amme öffnete ihm. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn sah. Dryhon legte ihr die Hand auf den Mund und stieß sie ins Gemach. Mit dem Rücken drückte er die Tür ins Schloß.

				Murac, der bei dem Kind Wache hielt, fuhr auf.

				»Dryhon! Aber… was soll das bedeuten?«

				»Der König schickt mich, Murac. Etwas Unvorhergesehenes ist geschehen.« Er brachte seine Lippen ans Ohr der Amme, die sich durch Stoßen und Tritte zu befreien versuchte. »Hast du gehört? Der König will kein Aufsehen.«

				Sie beruhigte sich halbwegs. Doch Dryhon wollte kein Risiko eingehen. Er hielt sie fest, während er zu Murac sagte:

				»Geh zum Fenster und sieh selbst!«

				Unsicher blickte Murac ihn an. Er war nicht Dryhons Freund, und in der Versammlung hatte er gegen ihn gestimmt. Doch dann kam er der Aufforderung nach und drehte ihm den Rücken zu.

				Dryhon zog den Kopf der Amme an seine linke Schulter, griff blitzschnell unter den langen, schwarzen Mantel und schleuderte den Dolch. Zwischen die Rippen getroffen, brach Murac ohne einen Laut zusammen.

				Die Amme erstarrte vor Entsetzen. Bevor sie wieder zu toben beginnen konnte, holte Dryhon ein Fläschchen unter dem Mantel hervor und hielt es ihr unter die Nase, nachdem er den Stöpsel mit dem Daumen entfernt hatte.

				Sie atmete die Düfte ein und wurde schlaff in Dryhons Griff. Er ließ sie achtlos zu Boden sinken und begab sich zum Kindeslager.

				Das Neugeborene blickte ihn aus Augen an, die nicht eines Kindes waren. Dryhon sah das Feuer in ihnen aufwallen und erkannte die Gefahr. Schnell riß er einen Streifen aus einem Laken und verband dem Kind die Augen.

				»Du wirst keinen Schaden mehr anrichten«, flüsterte er.

				Sodann schleifte er die Amme zum toten Magier und zog den Dolch aus seinem Rücken. Es war nicht sein eigener, sondern einer, den ihm Shadron überlassen hatte. Dryhon drückte der Amme die Klinge in die Hand. Auch sie würde sich später an nichts erinnern können.

				Dryhon lächelte grausam, als er das Kind vom Lager nahm und mit ihm den Raum verließ, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß der Gang nach wie vor verlassen war.

				Nambur öffnete ihm. Ohne ein Wort zu verlieren, stieg Dryhon aus dem Fenster. Unten war alles ruhig. Keine Wachen patrouillierten dort unten. Es galt als völlig undenkbar, daß Fremde die Palastmauern überwinden konnten.

				Unten angekommen, winkte Dryhon dem Komplizen zu. Der Krieger zog das Seil ein und ließ es kurz darauf mit dem in dicke Tücher gewickelten Kind wieder herab. Dryhon nahm das Bündel in Empfang und verschwand in der Dunkelheit.

				Haylogg aber schlich sich auf leisen Sohlen zu seiner Unterkunft zurück, ohne Spuren zu hinterlassen. Er war wieder ein Krieger unter vielen anderen.

				Dryhon gelangte über die gleichen Schleichwege wieder aus dem Palast.

				Auf halbem Wege zum Nordtor sah er den Feuerschein im Süden der Stadt. Viele Mannslängen hohe Flammen schlugen in den finsteren Himmel und erhellten die terrassenförmig an die Hänge gebauten, brennenden Häuser. Geschrei wurde laut. Dryhon mußte sich in eine dunkle Gasse zurückziehen und einen Trupp Krieger an sich vorbeiziehen lassen, bevor er seinen Weg fortsetzen konnte.

				Glahad hatte gute Arbeit geleistet.

				Zufrieden brachte Dryhon mit dem Kind das letzte Stück Weges hinter sich. Malag und Haylogg traten aus den Schatten der Mauer, als sie ihn sahen. Dryhon reichte Malag das Kind und gab ihm Anweisungen, als sie gemeinsam die Stadt verließen, um auf die draußen wartenden Vogelreiter zu stoßen.

				»Opfere es den Dunklen Mächten! Besänftige den Zorn der Dämonen mit seinem Blut! Gib ihnen, was ihres ist!«

				An einem Hang tauchten die Krieger des Shallad auf. Dryhon sagte auch ihnen noch einmal, was er von ihnen erwartete. Dann ließ er sich von ihnen schlagen, treten und Schnittwunden zufügen. Er spürte den Schmerz kaum. Seine Kleider waren zerrissen und blutverschmiert, als er die Krieger auf ihre Orhaken und Malag auf das bereitstehende Tokapi steigen sah.

				Sie ritten davon, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen.

				Dryhon wartete.

				Noch war es zu früh, zur Stadt zurückzukehren.

				Alle sollten ihn sehen, ihn, dem es gelungen war, aus der Gefangenschaft der Vogelreiter auszubrechen und sich mit letzter Kraft zum Nordtor zu schleppen.

				Dryhpn lächelte böse.

				»Nun kannst du zurückkehren, Alamog«, flüsterte er. »Auch du wirst nichts mehr ändern können.«

				Dryhon weidete sich am Feuerschein über Tupan. Daß bei dem von Glahad auf sein Geheiß gelegten Brand Ays ums Leben gekommen sein mochten, berührte ihn wenig.

				Als Tarakon an der Spitze seiner Männer das Stadttor erreichte, bot sich ihm ein Bild des Schreckens.

				Die wachehabenden Krieger lagen zum Teil noch bewußtlos und mit schweren Verletzungen am Boden. Andere taumelten zwischen den Feuern umher und warfen neue Holzscheite in die Flammen. Wieder andere waren gerade dabei, das große Tor zu schließen und den Riegel wieder vorzuschieben.

				Tarakon sprang aus dem Sattel seines Tokapis und packte den erstbesten Posten.

				»Was ist geschehen?« fragte er heftig. »Rede schon!«

				Nur stoßweiße konnte der völlig verstörte Ay ihm berichten, daß eine Handvoll Vogelreiter urplötzlich aufgetaucht und über die Wachen hergefallen sei. Zu allem Überfluß hätten sie Dryhon und einen weiteren Magier, Malag, gefesselt und geknebelt in ihrer Gewalt gehabt. Die Krieger wehrten sich tapfer, doch die Vogelreiter kämpften, als wären sie mit den Dämonen im Bunde.

				»Weiter!«

				»Ich weiß nicht mehr, was dann geschah«, beteuerte der Ay. »Ich wurde hinterrücks niedergeschlagen und… und kam zu mir, als von den Gegnern nichts mehr zu sehen war.« Er deutete mit einer verzweifelten Geste auf die Feuer, dann auf das Tor. »Die Feuer waren niedergebrannt, also muß viel Zeit verstrichen sein. Und das Tor war offen. Die Vogelreiter haben die beiden Magier entführt.«

				Kein Muskel zuckte in Tarakons Gesicht. Nur das Blitzen seiner Augen verriet, was in ihm vorging.

				»Dryhon wurde entführt«, knurrte er. »Ich frage mich, weshalb ausgerechnet er – und welchen Sinn das haben soll.«

				»Es war so, wie ich sagte, Herr«, beteuerte der Krieger.

				Tarakon legte ihm eine Hand auf die Schulter, sah sich noch einmal um und nickte.

				»Kümmert euch um die Verletzten und Bewußtlosen. Meine Krieger bleiben als Ablösung hier. Ich reite zum Palast und unterrichte Andraiuk.«

				Damit schwang er sich in den Sattel und fluchte lauthals, als sein Tokapi wie angewurzelt stehenblieb und keine Anstalten machte, sich von der Stelle zu bewegen.

				»He, du da!« schrie er einen Krieger an. »Wirf mir einen brennenden Scheit zu!«

				Er fing die Fackel auf und schlug damit gegen die Hinterläufe des Tieres. Das Tokapi stieß einen hellen Laut aus und sprengte davon.

				Zuerst das Feuer in der Südstadt, und nun dies! Und ausgerechnet Dryhon war entführt worden. Tarakon traute dem Magier fast alles zu. Bislang hatte er sich dagegen gesträubt, ihn für das Feuer verantwortlich zu machen, das nicht von allein ausgebrochen war. Er selbst war an Ort und Stelle gewesen und hatte bei den Löscharbeiten mitgeholfen. Dabei war eine abgebrannte Lunte gefunden worden.

				Für Dryhon mochte es sehr gelegen kommen, daß er gerade jetzt nicht in der Stadt war. Doch eine Lunte brannte lange.

				Was Tarakon noch nicht wahrhaben wollte, fand neue Nahrung, als er vor den Palasttoren das Tokapi zum Stehen brachte und noch im Sattel das Geschrei hörte. Überall brannten nun Lichter. Im ganzen Palast herrschte helle Aufregung. Nichts Gutes ahnend, rannte Tarakon die Stufen zum Eingang hinauf und in die Halle, wo Andraiuk brüllte und tobte wie in längst vergangenen Zeiten. Was immer auch geschehen war – dies war wieder der Zornige.

				Der König stieß seine Berater und die Palastwachen von sich, als er Tarakon erspähte. Kurz darauf wußte dieser von der schrecklichen Entdeckung. Andraiuk schien innerlich zusammenzubrechen, nachdem er alles gesagt hatte, was zu sagen war.

				Doch nicht für Tarakon.

				Er führte den gebrochenen Herrscher von den aufgeregt durcheinanderlaufenden Ays fort und zog ihn in eine stille Ecke.

				»Herr«, sagte er tonlos. »Dein Kind wurde geraubt. Irgend jemand legte in der Südstadt einen Brand. Die Wachen am Nordtor wurden überfallen, angeblich von Vogelreitern, denen es gelang, unbemerkt in Tupan zu bleiben, als das Tor bei Anbruch der Nacht geschlossen wurde.«

				»Was sagst du da?« fragte Andraiuk fassungslos. Doch schien er mit seinen Gedanken gar nicht bei der Sache zu sein.

				»Das alles geschah fast zur gleichen Zeit«, bestätigte Tarakon. »Gerade so, als hätte jemand ein Interesse daran gehabt, daß Verwirrung gestiftet würde. Der Brand wurde gelegt, Herr. Ich behaupte, daß er uns von den Geschehnissen am Nordtor ablenken sollte.«

				»Aber warum, Tarakon? Wer sollte ein Interesse…?«

				»Verzeih, Herr«, unterbrach der Heerführer ihn. »Aber du weißt noch nicht, daß die Vogelreiter zwei aus unserer Mitte entführt haben – angeblich.«

				»Wen?«

				»Zwei Magier, Malag und – Dryhon.«

				»Dryhon!«

				Andraiuk schien aus seiner Selbstbemitleidung zu erwachen. Durchdringend blickte er Tarakon an.

				»Ja, Dryhon, der so sehr darauf bestand, daß deine Tochter den Dämonen geopfert werden sollte!«

				»Sprich nicht weiter!«

				»Ich muß reden, Herr! Malag war immer mit Dryhon zusammen, wenn etwas gegen dich vorbereitet wurde. Die Magier kennen Mittel genug, um einem Menschen eine falsche Erinnerung zu geben. Es mag sein, daß Dryhon wahrhaftig außerhalb unserer Mauern ist. Dann jedoch gibt es keinen besseren Schutz vor jedwelcher Beschuldigung für ihn, am Kindesraub…«

				»Willst du schweigen!« fuhr Andraiuk ihn an. »Müßte ich dir deine Worte nicht der Erregung zugute halten, ich ließe dich für sie ins tiefste Verlies werfen! Hat der Haß deinen Verstand schon so zerfressen, daß du nur noch das siehst, was du sehen möchtest?«

				Tarakon wich bestürzt zwei, drei Schritte zurück und starrte seinen König mit offenem Mund an.

				»Ich will nichts dergleichen mehr hören!« rief Andraiuk. »Wir werden die Amme zum Reden bringen und auch den Kindesräuber finden! Du führst hundert Krieger zur Düsterzone, denn nur dorthin können die Verblendeten Lillil bringen wollen. Ihr müßt sie vorher abfangen. Du haftest mir dafür, daß ich Lillil gesund wiederbekomme. Und warum hast du noch keine Krieger zu den Vogelreitern geschickt?«

				»Das wird nicht mehr nötig sein«, rief da eine helle, Tarakon nur zu gut bekannte Stimme. Er fuhr herum.

				Dryhon stand im Eingang der Halle, von zwei Kriegern gestützt und übel zugerichtet. Sie brachten ihn zum König. Jene, die sich noch in der Halle befanden oder die Treppen säumten, verstummten augenblicklich.

				»Ich… konnte diesen Lumpen… entkommen«, brachte Dryhon hervor. »Ich konnte fliehen, bevor… sie ihr Lager erreichten. Malag… ist tot. Aber… Herr, was ist hier geschehen?«

				Angewidert wandte Tarakon sich ab und verließ die Halle, um seine hundert Krieger zu sammeln und zum Aufbruch zu rüsten.

			

		

	
		
			
				5.

				Draußen dämmerte der neue Tag herauf, als Andraiuk mut- und kraftlos bei der Königin saß. Sabri lag auf ihrem zerwühlten Lager und schluchzte. Es gab nichts, womit er sie noch hätte trösten können. Selbst die Heiltränke der Magier zeigten kaum Wirkung bei ihr.

				Auf Andraiuks Wunsch hatten sie ihn mit seinem Weib alleingelassen. Andraiuk war hin und her gerissen zwischen widersprüchlichen Gefühlen. Sosehr es ihn quälte, daß er Sabris Schmerz nicht lindern konnte, sosehr quälte ihn auch das ungewisse Schicksal seines Kindes. Er fühlte sich von allen verlassen – von seinen Getreuen und von seinen Göttern. Der Gedanke daran, daß Lillil nun schon den Dämonen geopfert sein mochte, hingemordet von Menschen, die besessener in ihrem Wahn waren, als das Kind es je sein konnte, drohte ihn um den Verstand zu bringen.

				Zu allem Überfluß reute es ihn, wie er Tarakon behandelt hatte. Und immer wieder hörte er dessen Worte.

				Die Amme hatte sich von einem Söller gestürzt, als sie die Fragen der Magier nicht mehr ertragen konnte – oder etwas, das kein Trank aus ihr hatte herausbringen können. Andraiuk glaubte nicht mehr daran, daß sie die Kindesräuber freiwillig eingelassen hatte. Vielmehr stellte er sich nun immer häufiger die Frage, ob sie nicht das Opfer des Kindes geworden war. Er versuchte, diese Gedanken weit von sich zu weisen. Doch wer sonst als ein Geschöpf, dessen überweltliche Kräfte er selbst in Lillils Augen gesehen hatte, sollte ihr die Kraft gegeben haben, einen Dolch bis in Muracs Herz zu stoßen?

				Gewiß, es war eine Klinge, wie sie niemals in Ayland geschmiedet worden war. Doch schien ihm die zu den Vogelreitern weisende Spur als zu offensichtlich. Fast war es so, als sollte er glauben, Shadrons Männer seien in den Palast eingedrungen und hätten die schändliche Tat vollbracht.

				Woher sollten sie um die geheimen Wege wissen?

				Hinzu kam, daß Shadron selbst im Palast weilte. Der Inshaler war nur in Begleitung zweier unbewaffneter Krieger gekommen, um Andraiuk seine Bestürzung über die Entführung der beiden Magier zu versichern. Als Beweis dafür, daß die Vogelreiter, die dies hinter seinem Rücken getan und wider seinen Befehl, jegliche Feindseligkeiten zu unterlassen, ihre Strafe gefunden hatten, hatte er ihm ihre Köpfe gebracht.

				Was sollte er noch glauben?

				Wem konnte er noch Vertrauen schenken? Tarakon, dem er Abbitte leisten wollte, war im Zorn von ihm geschieden und befand sich auf dem Weg zur Düsterzone.

				War Dryhon eines solch unglaublichen Verrats fähig?

				Wenn nur Alamog endlich zurückkehrte oder zumindest ein Lebenszeichen schickte!

				Als wollten die schlechten Nachrichten nicht abreißen, war kurz nach Shadron ein Bote von Yavus eingetroffen und hatte berichtet, daß jener Luxon, der von den Verteidigern der Ewigen Stadt schon als neuer Shallad ausgerufen worden war, auf den auch Andraiuk seine stillen Hoffnungen gesetzt hatte, auf dem Richtplatz von Hadam sein Ende gefunden hatte. Vorher jedoch bekannte er sich des Betruges schuldig und bestätigte Hadamur als echten Shallad. Damit aber schien das Ende von Ayland als selbständigem Reich nun endgültig besiegelt. Der Bote hatte Yavus’ Rat überbracht, daß Andraiuk nun zum Wohle seines Volkes und Reiches die Bedingungen Shadrons annehmen sollte.

				Shadron selbst ließ Andraiuk wissen, daß er gleiche Nachricht aus Hadam erhalten hatte. Noch hielt er sich zurück. Der König aber glaubte zu wissen, daß er bald schon als neuer Herr auftreten und ihm seine Bedingungen für die Vermählung der Reiche stellen würde.

				Andraiuk legte den Kopf in die Hände. Sein ganzes Leben zog in diesen Momenten an seinem geistigen Auge vorbei. Wieder sah er sich als junger Herrscher, der viele Schlachten geschlagen und immer wieder die eroberungslüsternen Nachbarn zurückgeworfen hatte. Er war ein vom Volk geliebter und umjubelter König gewesen. Auch jetzt blickten die Ay zu ihm auf, als erwarteten sie Wunder von ihm.

				Er konnte ihnen nichts mehr geben – er, der binnen weniger Tage alles verloren hatte, was sein Herz einst mit Freude und Glück erfüllt hatte.

				Nun, so schien es, würde er auch noch sein Weib verlieren.

				Er warf sich über das Lager und vergrub seine Hände in der Königin wallendem dunklen Haar.

				»Sabri«, sagte er mit erstickter Stimme. »Sabri, geh nicht auch du von mir…«

				Sie hörte ihn nicht. Sie schluchzte auf und machte sich von ihm frei. Ihre Augen glänzten im Fieber.

				*

				»… und so kam jeder von uns auf andere Art hierher«, schloß der Alte mit den eingefallenen Augen. »Das eine aber haben wir gemeinsam, Freund: Wir alle haben uns geweigert und werden uns bis in den Tod weigern, den Riesen Macht über uns zu geben. Wir schenken ihnen keine Pfänder. Denn lieber wollen wir elend sterben, als in diesem und allen folgenden Leben Sklaven der Dunkelmächte zu sein.«

				Luxon hatte schweigend zugehört. Er und jene, die sich noch bewegen konnten, saßen sich in einem Kreis gegenüber, in dessen Mitte die zerkleinerten Holzstücke glommen. Hin und wieder sprühten Funken oder sprang knisternd ein Scheit in zwei Teile. Das Holz ging bald zur Neige. Doch wenigstens für die Nacht spendete es den Verlorenen Wärme.

				Am Tag, so hatte Junan, der Alte, gesagt, drang etwas Licht durch den Spalt hoch über dem Tor, durch den die Riesen auch die Scheite geworfen hatten. Wenn ein Gefangener starb, mußte er von den Lebenden an Seile gebunden werden, die Ahok, Bened und Celen durch den Spalt in den Turm ließen. Sie zogen ihn dann heraus. Was mit den Verhungerten geschah, wußte niemand zu sagen. Doch konnte Junan berichten, daß die schrecklichen drei jedesmal in einen wahren Rausch verfielen.

				»Wir haben versucht, uns gegenseitig auf die Schultern zu steigen, um die Öffnung zu erreichen«, zerstörte Junan Luxons aufkeimende Hoffnungen. Er schüttelte den Kopf. »Es war umsonst. Hunderte von Spinnen hausen dort, die sofort alles angreifen, was ihnen zu nahe kommt. Ihr Biß ist tödlich.«

				Luxon nickte. Seine Vorsicht war überflüssig gewesen. Diese armen Menschen hier im Turm waren noch nicht soweit heruntergekommen, daß sie über Neulinge herfielen und sie töteten, um ihren furchtbaren Hunger mit ihrem Fleisch zu stillen. Nur Wasser gaben ihnen die Riesen, um ihre Qualen zu verlängern. Und jeden Tag kamen sie aufs neue, um nach den Pfändern zu fragen.

				»Was geschah mit jenen, die ihnen das gaben, was sie verlangten?« wollte Luxon wissen.

				»Niemand kann es sagen«, antwortete eine noch junge Frau, deren Wangen tief eingefallen waren. »Die Riesen ließen sie aus dem Turm heraus. Wir hörten ihr Gelächter und sonst nichts mehr.«

				»Wir hätten vielleicht die Wahl, unserer Wege ziehen zu dürfen oder hier zu sterben, Freund Arruf«, sagte Junan. »Doch selbst falls wir den Worten der Riesen Glauben schenkten, so würden wir zeitlebens wissen, welchem Opfer wir unsere Freiheit verdanken. Celen will von jedem von uns die Augen. Er will sie uns nicht aus den Höhlen schneiden, sondern nur über sie verfügen. Ahok will über unsere Herzen als Pfand, und Bened fordert unsere linken Arme.«

				»Ich habe bemerkt, daß keiner von ihnen ohne Makel ist«, überlegte Luxon laut. »Jedem fehlt etwas – Ahok ein fertiges Gesicht, Bened die Kraft im linken Arm, und Celen scheint nur Stroh im Kopf zu haben.«

				»Und doch verfügen sie über das, was ihnen die Narren gaben, die ihren Worten glaubten. Sag selbst, Arruf, müßten sie dann nicht ohne diese Makel sein? Und wenn sie es nicht sind, wem sonst als anderen können sie die Pfänder weitergeben?«

				Junan sprach das Wort »Dämonen« nicht laut aus. Doch alle, die sie hier ums Feuer saßen, glaubten daran, daß die Riesen Werkzeuge der Mächte aus der Schattenzone waren. So sehr glaubten sie dies und so groß war ihre Angst, sich an die Dämonen zu verkaufen, daß sie lieber dem qualvollen Ende hier im Hungerturm entgegensahen, als sich die trügerische Freiheit einzuhandeln.

				Es waren Männer und Frauen, die es aus verschiedenen Teilen der Lichtwelt hierher verschlagen hatte. Die meisten dürften Ays sein, doch sah Luxon auch Menschen von anderer Hautfarbe, die andere Dialekte sprachen. Allen gemeinsam war außer ihrem schrecklichen Los ein tief in ihren Seelen wohnender Aberglaube. Deshalb hatten sie sich auf ihn, den Mann mit dem Hut und Mantel eines Magiers, gestürzt, als sie seiner ansichtig wurden.

				Luxon hatte ihnen wieder und wieder versichern müssen, daß er kein Magier war und ihnen nicht helfen konnte. Junan glaubte es ihm schließlich, und er sagte, welch ein großes Wunder es doch sei, daß die Riesen ihn nicht gleich auf der Stelle getötet hatten.

				Denn nichts haßten sie so sehr wie die Weiße Magie.

				Dies zu hören, war niederschmetternder für Luxon als das Elend, das er sehen mußte – schlimmer fast als der Gedanke an das Ende, das ihm zugedacht sein sollte.

				Alamog mußte ganz genau gewußt haben, daß die Riesen alles Magische verabscheuten. Deshalb also hatte er Luxon Hut und Mantel gegeben – und deshalb sein überstürzter Aufbruch.

				»Hörst du?« fragte Junan. Luxon schrak aus seinen finsteren Gedanken auf. Ohne es zu merken, hatte er die Hände zu Fäusten geballt und die Zähne aufeinandergepreßt, daß die Kiefer schmerzten. »Arruf?«

				»Was… was ist?« fragte er.

				»Wirst du ihnen geben, was sie verlangen?«

				Er schwieg. Wieder fielen ihm Alamogs beschwörende Worte ein:

				»Solltest du also in ihre Gefangenschaft geraten, so täusche sie mit falschen Pfändern! Mache sie glauben, daß sie genau das bekommen, was sie fordern!«

				Aber konnte er dem Magier denn nun noch vertrauen? . Er hatte ihn zweifellos den Riesen in die Hände gespielt. Doch Luxon konnte und wollte nicht glauben, daß er seinen Tod wünschte. Er hatte ihn zwar nur »zufällig« vor Quidas Bösem Auge gerettet, doch wäre es ihm ein leichtes gewesen, ihn hilflos in der Düsterzone zurückzulassen.

				Alamog mochte ein ausgekochter Halunke sein, aber kein Mann, der über Leichen ging. Luxon dachte daran, wie eilig er es gehabt hatte, nach Tupan zurückzukehren, und was von dieser Rückkehr für die Ays alles abhing.

				War er schon in der Stadt und schickte ihm eine Kriegerschar zu Hilfe?

				Die Halbverhungerten blickten ihn abwartend an. Luxon schüttelte den Kopf.

				»Ich werde ihnen weder meine Augen, noch mein Herz oder meinen Arm als Pfand geben«, knurrte er. »Andererseits aber…«

				Wozu sollte er ihnen Hoffnungen machen, wenn er nicht einmal selbst wußte, wie er Alamogs Worte zu deuten hatte? Er wußte nur eines: Er dachte nicht daran, hier wie sie auf das Ende zu warten, noch wollte er auf Hilfe aus Ayland bauen. Wenn die Ays die Macht hätten, die Riesen zu beseitigen, so hätten sie dies schon lange getan.

				»Du schwankst«, sagte Junan. Er nahm den Arm einer Frau, deren Leib sich unter ihren Lumpen wölbte. »Sieh sie dir gut an. Ulana wird ein Kind haben. Ahok drängte sie, es ihm zu weihen. Dann wollte er ihr die Freiheit geben.« Seine Miene verfinsterte sich. »Sie zieht es vor, mit der Frucht ihres Leibes zu sterben, Arruf. Sie bat uns, sie zu töten, ehe sie das Kind gebären kann und Ahok es sich nimmt. Ich beschwöre dich, treibe keinen Handel mit der Finsternis! Leihe den Riesen deinen Arm, deine Augen und dein Herz. Du magst es bis an dein Lebensende in deiner Brust schlagen hören. Doch du hast es verkauft an die Mächte des Bösen!«

				Betroffen blickte Luxon die Frau an. Sie wich seinem Blick aus. Trotz des kleinen Feuers war ihm plötzlich wieder bitterkalt.

				»Laß mich nachdenken«, bat er den Alten. Und er zog sich zurück in die dunkelste, älteste und feuchteste Ecke des schrecklichen Gemäuers, hockte sich hin und starrte in die Glut.

				Sein Erscheinen hatte den Verzweifelten für kurze Zeit eine schwache Hoffnung gegeben, etwas, worüber sie ihr grausames Los vergessen konnten. Nun weinten und klagten die Frauen wieder.

				Auch wenn ich kein Magier bin! dachte Luxon grimmig. Auch wenn die Düsterzone mir meine Kräfte auszehrte und mir manches Mal den Glauben an mich selbst nahm – diese drei ungeschlachten Gesellen dort draußen werden nicht über mich triumphieren!

				So brütete er den Rest der Nacht über. Und als der Morgen anbrach und sich der Spalt über dem Eingang als graues Viereck abzuzeichnen begann, glaubte er zu wissen, was Alamog mit seinem Ratschlag gemeint hatte.

				*

				»Hört mir zu«, flüsterte er, als sich die Verlorenen um ihn gesammelt hatten. »Wann werden die Riesen wiederkommen?«

				»Es wird bald geschehen«, sagte Junan. Mißtrauisch und besorgt blickte er Luxon an. Das Feuer war längst erloschen. Feuchte Kälte zog den Ausgehungerten, Halbtoten in die Glieder. Frauen und Männer husteten. Einige hatten Fieber. Doch alle Augen waren jetzt auf Luxon gerichtet.

				»Dann hört, was ich euch sage. Wir alle werden den Riesen zum Schein das geben, was sie verlangen. Wir…«

				»Nein!«

				Jene Frau, die ihrer Niederkunft entgegensah, sprang auf und streckte abwehrend die Hände von sich. Sie schrie und schluchzte, schalt Luxon einen Dämonenknecht und bedachte ihn mit weiteren unschönen Worten. Sie bebte am ganzen Leib. Luxon sah sie nur als dunklen Schemen gegen den von fahlem, düsteren Licht erfüllten Hintergrund. Er stieß Junan an und flüsterte:

				»So habt doch Vertrauen und hört mich erst an! Geh hin und beruhige sie!«

				»Woher soll ich dieses Vertrauen nehmen, wenn du so redest?« fragte der Alte. »Eher will mich dünken, daß sie recht hat, sich von dir abzuwenden.«

				»Niemand wird ihr ihr Kind nehmen! Sie wird es behalten und in ihren Armen wiegen können, ohne jeden Makel, der auf ihr und ihm lastet, wenn ihr mich nur anhört!«

				Der Alte zögerte. Dann ging er auf die Rasende zu und redete leise auf sie ein. Luxon lief zur Tür und legte sein Ohr ans Holz. Noch war nichts von den Riesen zu hören. Aber standen sie nicht schon vor dem Turm und ergötzten sich an den Qualen ihrer Gefangenen?

				Er kehrte zurück, als er sah, daß sich Junan und die Frau wieder setzten.

				»Hat dein Kind einen Vater?« fragte er leise. »Ich meine, lebt er noch?«

				Sie gab keine Antwort. Junan nickte.

				»Du wirst ihm sein Kind zum Geschenk machen können«, flüsterte Luxon ihr zu, »wenn ihr auf mich hört. Du wirst den Anfang machen. Forme aus Stroh und Lumpen eine Puppe und gib diese Ahok als dein Kind. Ihr anderen, fertigt euch Masken und sagt, dies sei euer Gesicht. Bildet aus Stöcken, Stroh und Lumpen einen Arm und sagt, dies sei eurer. Und wenn Ahok eure Herzen als Pfand haben will, sagt ihr ihm, daß ihr mir, dem Magier, eure Lebenskraft übertragen habt und er mein Herz für eure Herzen nehmen soll. Wir geben ihnen Nachbildungen, die sie in ihrer Einfältigkeit kaum als solche erkennen werden.«

				Junan schüttelte sein greises Haupt.

				»Das hört sich gut an, mein Freund. Doch unterschätze die Riesen nicht. Sie mögen mit körperlichen Makeln behaftet sein. Doch Ahok und Bened werden den Schwindel auf Anhieb durchschauen. Ihr Geist ist wach.«

				»Das bezweifle ich. Denkt daran, was sie von euch fordern und was sie mit dem Erhaltenen eurer Ansicht nach tun müssen. Vergeßt nicht, wie lange schon sie keine neuen Pfänder mehr bekamen. Die Dämonen aber fordern ihren Tribut. Ich könnte mir gar vorstellen, daß die Riesen so in den Dienst der Bösen Mächte gezwungen wurden – indem die Dämonen jedem von ihnen etwas nahmen. Sie nahmen Bened die Kraft des linken Armes. Celen wurde das Augenlicht weitgehend geraubt und Ahok der Schlag seines Herzens. Ich sage euch, sie zehren sie aus. Schon jetzt sind sie alle drei nicht mehr ganz bei Sinnen. Ich kämpfte gegen sie.« Luxon lächelte. »Das heißt, ich floh und teilte einiges dabei aus. Sie sind dumm und blind.«

				Junan brachte weitere Einwände vor. In einigen Augen glomm die Hoffnung nun stärker. Andere Gefangene hatten ganz offensichtlich größere Angst vor den Riesen als vor dem Hungertod. Für Luxon aber stand fest, daß er nicht allein um seine Freiheit kämpfen wollte. Wenn sein Plan gelingen sollte, sollten sie alle, die nun um ihn herumsaßen, mit ihm in die Freiheit gehen.

				So fand er auf jede Frage eine Antwort, und es war gerade so, als gäbe sie ihm jemand ein, der seine Hand schützend über ihn hielt. Luxon redete auf die Mitgefangenen ein, gab ihnen Hoffnung, und schließlich sagte Junan:

				»So sei es, wie du sagst, Freund Arruf. Du hast ehrliche, gute Augen. Ich will dir vertrauen.«

				Ehrliche Augen! Luxon dachte an gewisse Unternehmungen in seiner Vergangenheit und mußte ein Schmunzeln unterdrücken.

				Der Reihe nach sah er die anderen an. Zögernd gesellten sich zwei, drei Ausgehungerte zu Junan. Als die Reihe an der schwangeren Frau war, bat sie Luxon, die Innenflächen seiner Hände sehen zu dürfen.

				Lange vertiefte sie sich in das Netz der feinen Linien, fuhr sie mit dem Finger nach und schien für lange Atemzüge wie in eine andere Welt entrückt.

				Dann sah sie ihn an. Die Blicke ihrer Augen verschmolzen miteinander.

				»Wenn es einen Menschen gibt, der uns hier herausführen kann, so ist er es«, flüsterte sie wie zu sich selbst. »Verzeih mir, Arruf. Verzeih uns allen.«

				Damit begab sie sich zu Junan. Die restlichen Gefangenen, soweit sie in der Lage dazu waren, folgten ihr.

				Luxon stieß erleichtert die Luft aus. Zu gerne hätte er gewußt, was die Frau in den Linien seiner Hände gesehen hatte. Doch war dies nicht der Augenblick für derlei Fragen. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit später.

				Jetzt, da die Mitgefangenen ihn ganz offensichtlich als ihren Führer betrachteten, kam ihm erst zu Bewußtsein, mit welchen Schwierigkeiten sein Vorhaben verknüpft war. Sich den Plan zurechtzulegen, war einfach gewesen. Doch woher genug Holz und Stroh nehmen? Woher die Masken?

				Das Glück, sein ständiger, doch unzuverlässiger Begleiter, stand ihm diesmal wieder zur Seite.

				Die Kräftigeren unter den Eingesperrten fanden Stroh und Hölzer im hinteren Teil des Turmes, und bald zeigte sich, daß der Boden, grub man ein, zwei Handbreit tief, lehmig genug war, um ihn zu formen.

				Junan und die Schwangere zeigten den anderen, wie sie ihre Attrappen herzustellen hatten. Luxon half ihnen nach Kräften dabei, bis er die Schritte der Riesen hörte.

				Bislang war alles kaum mehr als ein Gedankenspiel gewesen. Nun, da es ernst wurde, kamen ihm Zweifel. War es denn wirklich angebracht, auf die Dummheit der Riesen zu bauen? Würden sie nicht fragen, weshalb die ihnen als Pfand dargebotenen Arme kalt und hart waren und die Gesichter so grob und starr?

				Aber es gab kein Zurück mehr, keinen anderen Ausweg.

				Donnernd schlug von draußen eine Faust gegen das Tor.

				»Wer gibt mir seinen Arm als Pfand?« fragte Bened.

				»Wir alle!« rief Luxon.

				Bened murmelte etwas. Offenbar waren die Riesen eher bestürzt als angenehm überrascht über die plötzliche Bereitschaft ihrer Gefangenen, die Forderungen zu erfüllen.

				Doch ihre Gier nach Pfändern war größer als jedes Mißtrauen.

				»Will Augen!« rief Celen. »Wer leiht Augen?«

				»Wir alle!« rief Luxon.

				»Und wer leiht mir sein Herz?«

				»Ich, Ahok!« rief Luxon. »Ich nahm den anderen die Kraft ihrer Herzen. Komm und nimm du sie von mir! Aber laßt uns noch einen halben Tag Zeit, daß wir uns vorbereiten können!«

				Schon glaubte er, etwas Falsches gesagt zu haben. Junan stand ganz dicht bei ihm und sah ihn alarmiert an.

				Doch die Aussicht auf die Pfänder schien den Riesen wahrhaftig den letzten Rest ihres kümmerlichen Verstandes zu nehmen. Ahok, Celen und Bened willigten ein, dann wiederzukommen, wenn die Düsternis im Norden am weitesten aufriß – dann, wenn im Ayland die Mittagssonne am Himmel stand.

				Luxon wartete, bis sich ihre schweren Schritte wieder entfernt hatten. Dann nickte er Junan zu.

				»Weiter!« drängte er die Gefangenen. »Beeilt euch.«

				»Und du?« wollte der Alte wissen. »Was gedenkst du ihnen anstelle deines Herzens zu geben?«

				Luxon griff in die Tasche, in der er die Kräuter wußte, und erschrak.

				»He!« brüllte er und schlug gegen das Tor. »Aber bringt uns noch Wasser! Oder wollt ihr euch die Pfänder von Verdursteten holen?«

				Die Riesen hörten ihn noch. Wenig später wurde ein Gefäß mit klarem Quellwasser darin durch den Spinnenspalt herabgelassen. Luxon drückte dankbar Junans Hand.

				»Auch wenn du noch nichts begreifst, mein Freund. Du hast mir wohl gerade das Leben gerettet – zumindest das Herz.«

				Junan schüttelte nur das Haupt. Flugs machte sich Luxon daran, die Kräuter in wenig Wasser zu geben. Er ließ sie einweichen und stampfte sie mit der bloßen Faust, bis sich die Flüssigkeit dunkel färbte.

				Dann machte er sich daran, eine Maske und einen Holzarm für sich zu fertigen.

				Als alle Gefangenen das Benötigte für sich und die Bewegungsunfähigen zusammengebastelt hatten und das Warten auf die Riesen begann, kamen Luxon wieder die Zweifel. Er versuchte, sie zu verscheuchen. Doch je länger das bange Schweigen der Verzweifelten anhielt, desto größer wurde seine Unsicherheit.

				Durfte er sich auf die Wirkung des Zaubertranks verlassen? Wenn er nun etwas falsch gemacht hatte; wenn Alamog ihn doch betrogen hatte…

				Schleppend zogen sich die Augenblicke dahin. Und als die Erde wieder unter den Schritten der Riesen erzitterte, rann kalter Schweiß über Luxons Stirn. Seine Kehle war trocken. Sein Herz schlug heftig. Doch er durfte seine Furcht nicht zeigen.

				Der Riegel wurde zurückgezogen. Knarrend öffnete sich das Tor. Gegen die durchbrochene Düsternis zeichneten sich die Gestalten der Riesen ab, mächtig und drohend. Selbst in der Dunkelheit war ihre Gier zu erkennen.

				Die Gefangenen waren vorbereitet. Auf ihren Gesichtern saßen die Masken aus Lehm, in die dort, wo sich die Augen befanden, kleine glitzernde Steine geklemmt waren, unter denen sich schmale Sehschlitze befanden. Einer der Ays hatte die Steine in seinen Taschen gehabt. Ahok, Bened und Celen schienen kein Interesse an dem wenigen Hab und Gut ihrer Opfer zu haben. So hatten sie auch Luxon sein Krummschwert gelassen. Und auch jetzt machten sie keine Anstalten, es ihm zu nehmen.

				Die Ausgehungerten versteckten ihre linken Arme unter den Lumpen. Die Holzarme waren mit starkem Bast an den Schultern befestigt und konnten durch Ziehen an den Kleidern bewegt werden. Luxon nahm schnell den Trank ein und warf das Gefäß von sich.

				Luxon betrachtete die Männer und Frauen, die nun in einer Reihe vor dem Eingang standen. Die Kräftigeren stützten die Halbtoten. Und plötzlich erschien ihm seine Idee wie die eines Geisteskranken. Das konnte nicht gutgehen! Und er allein trug die Schuld, wenn die Riesen den Schwindel durchschauten.

				Sein ganzes Leben war Spiel gewesen. Immer wieder hatte er zu den gewagtesten Mitteln und Listen greifen müssen, um sich zu behaupten. Doch diesmal schien er den Bogen überspannt zu haben.

				Bened schob sich durch den Eingang und griff sich wahllos einen Gefangenen. Er zerrte ihn aus dem Turm und befühlte den Arm aus Holz und Stroh. Die »Finger« waren mit Streifen aus Kleidungsstoffen umwickelt. Luxon stockte der Atem, als Bened jeden einzelnen betastete, dann den Unter-, schließlich den Oberarm. Er erwartete, den wütenden Aufschrei des Ungetüms zu hören.

				Doch es kam anders. Bened strich nochmals über den Holzarm und murmelte dabei unverständliche Worte, die an magische Beschwörungsformeln erinnerten. Weihte er den Arm des zitternd vor ihm Stehenden jetzt schon den Mächten der Schattenzone?

				Ein zufriedenes Grinsen trat auf Beneds Gesicht. Und wahrhaftig! Jetzt reichte er den vor Angst fast Sterbenden an Celen weiter, der die Augen aus Glas vorsichtig betastete und nach kurzer Zeit die gleichen gemurmelten Beschwörungen sprach wie Bened.

				Nur Ahok stand abseits. Er wartete auf Luxons Herz, und Luxon hatte den Eindruck, daß er sich diesen Triumph bis zum Schluß aufsparen wollte.

				»Du hast uns deine Pfänder gegeben«, sagte Ahok, als Celen den Mann freigab. »Geh deiner Wege und laß dich hier nie wieder blicken!«

				Der Mann schien nicht glauben zu können, daß alles vorbei sein sollte. Er drehte sich um und starrte Luxon unsicher an.

				»Es ist gut«, sagte dieser. »Du hast es gehört! Mögen die Götter dich führen!«

				Dabei war es ihm, als spräche ein anderer mit seiner Zunge. Auch Luxon konnte es schwerlich fassen, daß die Riesen wahrhaftig so einfach auf den Schwindel hereinfielen.

				Alamog mußte es gewußt haben, wie so vieles, was er vor anderen verbarg.

				Der Mann drehte sich auf dem Absatz um und rannte davon, auf das fahle Licht im Norden zu. Das dröhnende Gelächter der Riesen folgte ihm.

				Bened zog den nächsten aus dem Turm heraus, und auch dieser überstand die Überprüfung. Nun drängten sich die Gefangenen am Eingang. Von der Hoffnung beseelt, innerhalb weniger Atemzüge frei zu sein, stellten sie sich regelrecht vor den Riesen auf, hielten Bened den falschen Arm hin und legten vor Celen den Kopf in den Nacken, auf daß dieser nur möglichst schnell zufriedengestellt war.

				Das alles kam Luxon vor wie ein Traum. Fassungslos sah er, wie ein Gefangener nach dem anderen davonrannte, nachdem Ahok seinen Spruch aufgesagt hatte. Nur er und die Schwangere waren noch übrig. Luxon mußte sich zur Ruhe zwingen, als nun die Frau auf Ahok zuging und ihm die Puppe hinhielt.

				Gierig streckte der Riese, der lange genug hatte warten müssen, seine Pranken danach aus. Ahok betastete das Pfand länger als Celen und Bened die ihrigen. Luxon schluckte. An die Außenmauer des Hungerturms gedrückt, legte sich seine Hand auf den Griff des unter dem Mantel versteckten Schwertes.

				Doch wieder geschah das Wunder. Ahok nickte zufrieden, murmelte seine Beschwörungen und sagte:

				»Du hast uns deine Pfänder gegeben. Nun geh deiner Wege und lasse dich niemals wieder hier blicken!«

				Sie schrie auf vor Erleichterung, suchte Luxons Blick und weinte. Luxon trat vor und machte ihr ein Zeichen, schnell zu verschwinden, als er Bened den falschen Arm darbot.

				Sie lief davon. Doch Bened sollte nicht dazu kommen, das falsche Pfand zu überprüfen. Noch als Luxon mit klopfendem Herzen vor ihm stand und nur den einen Gedanken hatte, ob Alamogs Trank ihn wirklich vor Ahok zu schützen vermochte, brüllte Celen ohrenbetäubend. Er fuhr herum. Was er nur hören konnte, das sahen nun Bened und Ahok.

				Reiter kamen über den Hügel zur Linken, und es war unschwer zu erkennen, daß ihr Ziel beim Hungerturm lag.

				Luxon war so überrascht, Vogelreiter und nur einen Tokapireiter zu sehen, daß er nicht einmal bemerkte, wie Bened sich von ihm abwandte und mit Ahok und Celen zusammen den Fremden entgegentrat. Die Reiter wußten entweder nicht um die Gefahr, die ihnen drohte, oder sie waren töricht genug, ihr trotzen zu wollen.

				Ganz kurz nur zügelten sie ihre Tiere und schienen sich zu beraten. Dann aber erscholl ihr Kampfgeschrei, und mit gezogenen Klingen trieben die Vogelreiter ihre Orhaken den Hang hinunter – genau auf die drei Riesen zu.

				Luxon verstand nun gar nichts mehr. Er begriff nur eines: Ahok, Celen und Bened waren so besessen von dem Gedanken, viele neue Gefangene machen zu können, daß sie ihn für den Augenblick völlig vergaßen.

				Er überlegte nicht lange.

			

		

	
		
			
				6.

				Malag hatte sie gewarnt.

				Er hatte den sechs Vogelreitern, die ihn begleiteten, vom Schrecklichen Dreigespann erzählt und den Vorschlag gemacht, einer von ihnen sollte vorausreiten, um die Riesen vom Hungerturm wegzulocken. Dann wollte der Magier schnell und sicher zum Turm, um dort das Kind zu opfern, wie Dryhon es von ihm erwartete.

				Seit alters her hieß es in Ayland, daß die Kräfte der Dunklen Mächte an diesem unseligen Gemäuer besonders stark aus der Schattenzone herüberwirkten. Allein dies war der Grund, warum es für jeden ayischen König und Feldherrn ganz und gar undenkbar war, etwas gegen die Menschenräuber zu unternehmen.

				Doch die Krieger des Shallad, rauhe Gesellen, die den Zorn der Dämonen weit weniger fürchteten als den ihres Herrschers, hatten ihn ausgelacht.

				Aufnehmen wollten sie es mit den Riesen! Als ob sie mit ihren Schwertern etwas gegen sie auszurichten vermochten!

				Nicht einmal zum Schein wollten sie mit ihnen handeln. Sie jagten auf ihren Laufvögeln den Hang hinab und schwangen ihre Krummschwerter. Malag blieb zurück und wartete darauf, daß sich das Kampfgeschehen vom Hungerturm fort verlagerte und er seine Mission doch noch zu Dryhons Zufriedenheit erfüllen konnte.

				Daß Dryhon längst das Todesurteil über ihn gesprochen hatte, ahnte er nicht.

				Hart prallten unten auf dem freien Gelände die Unbelehrbaren auf die Riesen. Malag sah schattenhaft menschliche Gestalten, die vom Hungerturm fortrannten, direkt auf die Grenze der Düsterzone zu. Doch er hatte nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Es kam, wie es kommen mußte. Die Shallad-Krieger erlebten eine böse Überraschung. Bevor sie auch nur einen der Riesen mit ihren Klingen verletzen konnten, wurden ihre Orhaken gepackt und von den kräftigen Beinen gehoben. Ihre fürchterlichen Schnäbel zuckten auf Ahok, Celen und Bened herab. Doch das Lachen und Brüllen der Riesen drang schaurig an Malags Ohren und hallte weit übers Land. Jeder der drei riß einen Laufvogel in die Höhe und schlug ihm mitsamt seinem Reiter so lange auf den Boden, bis den Tieren das Genick gebrochen war. In hellem Entsetzen rannten die Krieger davon und versuchten, sich auf die Orhaken ihrer Kameraden zu schwingen. Diese aber hatten genug mit sich selbst zu tun. Jetzt mochten sie ihre Überheblichkeit bitter bereuen. Doch sie waren Kämpfer und dachten nicht an Flucht.

				Sie änderten ihr Verhalten und umritten die Riesen nun, stießen blitzschnell vor und führten einen Schlag, um sich sofort wieder zurückzuziehen. Eine Weile ging das gut. Dann aber mußten sie weiter zurückweichen, und Malag sah den Turm plötzlich verlassen vor sich.

				Das Kind im rechten Arm, peitschte er das Tokapi mit der Linken mit den Zügeln und schlug seine Stiefel in seine Seiten. Störrisch setzte das Tier sich in Bewegung.

				Malag trieb es geradewegs auf den Hungerturm zu, während der Kampf sich weiter zu den Hügeln hin verlagerte. Alle drei Riesen standen noch. Der vierte Laufvogel lag mit gebrochenem Rückgrat am Boden. Die Riesen machten nun Jagd auf die vier Krieger, die zu Fuß vor ihnen weichen mußten, während deren Gefährten von hinten auf sie eindrangen.

				Doch von vornherein war der Ausgang des Kampfes klar gewesen. Malag beeilte sich, mit dem Kind das Gemäuer zu erreichen, das sich drohend und finster vor ihm erhob, um zu tun, was zu tun war. Er mußte es hinter sich bringen, bevor die Riesen zurück waren.

				Er erreichte den Turm und wollte gerade absitzen, als sich eine schwarze Gestalt aus dem Dunkel des Eingangs löste.

				Malag hörte das schaurige Brüllen der Riesen und die Schreie der Vogelreiter nicht mehr. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, das Blut in den Adern zu gefrieren, als er die Kleidung des Mannes erkannte, der ihm da entgegentrat.

				»Alamog!« stieß er heiser hervor. Fast blieb ihm das Wort im Halse stecken. »Aber das ist…!«

				Bevor Malag seinen Irrtum erkennen konnte, war der Mann im Mantel des verschollenen königlichen Leibmagiers heran und zerrte ihn vom Tokapi, umschlang ihn von hinten, griff mit der anderen Hand in die Zügel und zog Reiter und Tier in den Turm.

				*

				Zunächst hatte er fliehen wollen, hinter den Freigelassenen her aus der Düsterzone. Doch dann, als er sah, wie der Tokapireiter zurückblieb, änderte er seinen Plan.

				Zu Fuß mochte er bis zum Einbruch der Nacht unterwegs sein, bevor er in Ayland war. Bis dahin jedoch hatten ihn die Riesen allemal wieder eingeholt. Mit einem Tokapi hingegen sah dies schon ganz anders aus.

				So drückte sich Luxon in den dunklen Eingang des Turmes und beobachtete, wie die Shallad-Krieger den aussichtslosen Kampf aufnahmen. Bange Augenblicke der Ungewißheit hatte er durchzustehen, bis der Tokapireiter sich endlich ebenfalls in Bewegung setzte, um schnurstracks auf den Hungerturm zuzukommen.

				Luxon wartete im Dunkel, bis der Ay heran war. Überrascht mußte er erkennen, daß er einen Magier vor sich hatte. Das jedoch brachte ihn auf den Gedanken, Ihn zu überraschen. Wieder trieb er ein gewagtes Spiel, denn vielleicht war Alamog ja schon nach Tupan zurückgekehrt und hatte diesen Magier und die Vogelreiter geschickt.

				Er verließ sich nicht darauf, und das Entsetzen im Gesicht des Ays, als er aus dem Dunkel trat, gab ihm im Nachhinein recht. Bevor der Magier seine Fassung wiedergewann, hatte er ihn überwältigt und mit dem Tokapi in den Turm gebracht.

				Doch zu seiner grenzenlosen Überraschung mußte er sehen, daß der Mann ein Kind im Arm trug, eingewickelt in dicke Tücher.

				Was, bei allen Göttern, ging hier vor?

				Luxon ließ den Magier los und riß das Schwert unter dem Mantel hervor. Der Ay wich zurück, blankes Entsetzen in seinen Augen, und stammelte:

				»Aber… aber du bist nicht… Alamog!«

				»Du hast gute Augen, mein Freund«, entgegnete Luxon, wobei er blitzschnell die Klinge an die Kehle seines Gegenübers brachte. »Du solltest darauf achten, daß du sie behältst. Mach keine Dummheiten, Freund. Ich spaße nicht.«

				»Was… willst du? Und… wo ist Alamog, dessen Kleider du trägst?« Die Augen des Magiers wurden noch größer. Er zitterte. »Du… hast ihn getötet!«

				»Unsinn!« knurrte Luxon. Er hielt die Zügel des Tokapis stramm. Das Tier wurde unruhig, und er hatte genügend Erfahrungen mit Tokapis sammeln dürfen. Schnell spähte er aus dem Eingang und sah, daß die Riesen noch mit den Vogelreitern beschäftigt waren.

				»Ich habe Alamog nicht umgebracht. Er hat euch also nicht geschickt? Er ist noch nicht in Tupan eingetroffen?«

				Der Magier schien ihn nicht zu verstehen.

				»Dann wird er es inzwischen sein«, sagte Luxon. Hier hatte er das Tokapi. Er konnte sich in den Sattel schwingen und davonmachen. Was aber war mit dem Magier und dem Kind? Sollte er sie einfach zurücklassen?

				Warum waren sie hier, wenn Alamog sie nicht geschickt hatte?

				»Das ist nicht wahr!« entfuhr es nun dem Ay. »Alamog muß tot sein!«

				Luxon musterte ihn eindringlich.

				»So? Muß er das? Und warum?«

				»Weil…«

				»Ich sage dir, er war auf dem Weg nach Tupan, als ich ihn zum letztenmal sah. Den Riesen fiel er nicht in die Hände. Also ist er jetzt dort. Das scheint dich zu schrecken.«

				»Oh, Herr!«

				Luxon traute seinen Augen nicht, als der Magier sich vor ihm auf die Knie warf und ihm das Kind zuschob.

				»Vergib mir, Herr, wer immer du sein magst! Nimm das Kind an dich. Ich will es nicht mehr. Ich sollte es den Dämonen hier opfern, weil es im Zeichen des Bösen Auges zur Welt kam.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er hatte Angst, schreckliche Angst. Luxon fühlte sich überrumpelt. Er mußte schnellstens von hier verschwinden. Was redete dieser Mann da von einem Opfer?

				Die schreckliche Wahrheit dämmerte in ihm herauf. Fassungslos und angewidert starrte er den Magier an.

				»Du wolltest dieses Kind hier töten? Du wolltest es opfern, nur weil es… weil es geboren wurde, als das Auge der Quida erschien?«

				»Was verstehst du denn davon, der du ein Fremder bist!« schrie der Ay. Er blickte auf, und in seinen Augen brannte das Feuer des Wahnsinns. »Ich sollte nur Befehle ausführen! Dryhon schickte mich mit dem Kind des Königs, um…«

				»Des Königs Kind?« Luxon hatte das Gefühl, ein Abgrund täte sich vor ihm auf, der immer neue Scheußlichkeiten und Ungeheuerliches gebar. »Das ist das Kind des Königs? Weiß Andraiuk von…?«

				»Verzeih mir, Herr!« kreischte Malag. »Dryhon raubte es!«

				»Und du hättest es hingeschlachtet wie ein Tier, ohne mit der Wimper zu zucken!« Luxon stieß den Mann mit dem Fuß zurück. »Ich will gar nichts mehr von dir hören! Flehe die Riesen um Gnade an! Ihr paßt wahrhaftig zueinander!«

				Damit nahm er das Kind an sich und stieg in den Sattel. Malag heulte, als ob tausend Dämonen ihn quälten. Luxon warf ihm einen letzten Blick voller Abscheu zu und drückte das Kind an sich. Es lebte, doch welche Strapazen waren ihm zugemutet worden. Noch keine fünf Tage mochte es alt sein.

				Luxon brachte das Tokapi zum Laufen. So erschüttert war er von dem, was sich ihm da offenbarte, daß er die Riesen und Vogelreiter für Augenblicke völlig vergessen hatte.

				Nun bereute er diesen Leichtsinn bitter.

				In der Ferne konnte er die toten Orhaken und die Leichen ihrer Reiter am Boden liegen sehen. Ahok, Bened und Celen aber standen vor ihm und verstellten den Weg.

				Ohne das Kind hätte Luxon noch einmal versucht, eine Lücke zu finden und durchzubrechen. Doch so war dies von vornherein zum Scheitern verurteilt.

				»Nun gib uns, was unser sei!« rief Ahok. Wie die anderen beiden, blutete er aus mehreren Wunden. Doch selbst die Klingen der kampfgeschulten Shallad-Krieger hatten ihnen nichts anhaben können.

				»Leihe mir deinen Arm!« rief Bened.

				»Will Augen!« kam es von Celen.

				»Gib mir dein Herz als Pfand!« forderte Ahok.

				*

				Luxon hatte keine andere Wahl mehr. Er blieb auf dem Tokapi sitzen. Noch baumelte der falsche Arm von seiner linken Schulter. Den richtigen hatte er geistesgegenwärtig zusammen mit dem Schwert schnell wieder unter dem Mantel verschwinden lassen, als er die Riesen sah. Die Maske mit den funkelnden Steinen darin hing an dem Bast um seinen Hals. Schnell drehte er den Kopf von den dreien weg und schob sie sich vors Gesicht.

				Inbrünstig hoffte er darauf, daß der Trank sein Herz schützen möchte, als er Bened den falschen Arm hinhielt.

				Der Riese betastete ihn, schien zufrieden und murmelte seine Beschwörungen. Luxon fühlte nichts mit sich geschehen und beugte sich vor, damit Celen seine Maske berührte.

				Auch dies ging vorüber.

				Doch dann streckte Ahok seine Pranke aus. Luxon stockte der Atem. Das Kind in seinem Arm, spreizte er leicht die Beine, um, falls nötig, das Tokapi im rechten Moment anzutreiben. Durch die winzigen Ritze in der Maske hindurch starrte er auf Ahoks Finger, wie sie sich seiner Brust näherten.

				Wieso zögerte der Riese?

				Mach schon! flehte Luxon in Gedanken. Tu’s endlich!

				Ahoks Hand zuckte vor, und in dem kurzem Augenblick, in dem sie Luxons Brust über dem Herzen berührte, war es dem Mann aus Sarphand, als bohrte jemand einen Eiszapfen in seinen Leib. Fast schrie er auf, von plötzlicher Todesangst ergriffen. Ahoks Pranke schloß sich, als ob sie etwas ganz fest umklammern und fortreißen wollte. Noch einmal fühlte Luxon die Eiseskälte in seinem Herzen. Doch es schlug in seiner Brust, als wäre nichts geschehen. Der Spuk ging vorbei. Ahok trat zurück und hob triumphierend die Hand.

				»Du hast uns dein Pfand gegeben!« rief er aus. »Nun geh deiner Wege und kehre nie wieder hierher zurück!«

				Luxon starrte ihn an, dann Bened und Celen. Er konnte kaum glauben, daß dies tatsächlich alles gewesen sein sollte. Er lauschte in sich hinein, doch da war nichts Fremdes in ihm. Er war wie vorher. Nichts hatte sich verändert.

				Luxon sollte seinen furchtbaren Irrtum schon bald erkennen. Jetzt hielt es ihn nicht mehr an diesem Ort. Das Tokapi gehorchte ihm diesmal sofort, und als Luxon sich am Ende des ebenen Geländes wieder umdrehte, war nichts mehr zu sehen von den drei Riesen.

				Er atmete auf und wischte sich über die Stirn.

				Bis zum Einbruch der Abenddämmerung sollte er aus der Düsterzone heraus sein. Luxon warf die Maske und den falschen Arm fort und legte die freie Hand aufs Herz. Immer wieder tat er das, und nie war er ganz zufrieden, obwohl es normal schlug.

				Weiter ritt er, immer weiter geradewegs auf die Berge zu, die jetzt klarer denn je durch den düsteren Vorhang schimmerten. Er kam gut voran und sah bald die ersten Freigelassenen links und rechts des Weges. Die Stärkeren trugen oder stützten die Schwächeren. Sie winkten und riefen, als sie ihn dahinreiten sahen. Luxon grüßte, zurück, ohne zu halten.

				Und gerade, als er die Düsternis zu beiden Seiten aufreißen und zurückweichen sah, geschah etwas mit ihm. Er spürte Stiche in der Herzgegend und glaubte, irgend etwas müßte ihm den Schädel sprengen. Vor Schmerz schrie er laut auf und brachte das Tokapi zum Stehen. Nur mit Mühe hielt er sich im Sattel, als sich die Welt um ihn zu drehen begann und eine Stimme plötzlich seinen Geist erfüllte:

				»Da bin ich, mein Feind! Du entrinnst mir nicht, auch wenn du nun in deine Welt zurückkehrst, denn nun habe ich die Pfänder, die du Narr hergegeben hast. Wahrlich, mein Feind, dein Leidensweg ist noch nicht zu Ende!«

				»Achar!« schrie Luxon. Ein schadenfrohes Lachen antwortete ihm. Es wollte ihm den Schädel sprengen, ebbte ab und verlor sich schließlich ganz. Luxon biß die Zähne aufeinander und schüttelte die Benommenheit ab. Der Schwindel verflog rasch, und es war, als hätte er wieder nur geträumt.

				Es kann nur eine Täuschung gewesen sein! redete er sich ein. Doch dann fiel sein Blick auf das Kind in seinem Arm, dessen Kopf halb aus den Tüchern herausschaute. Die Binde über seinen Augen hatte sich verschoben. Luxon sah in diese großen, unergründlichen Augen und glaubte nun ein Feuer in ihnen zu sehen, das nicht von dieser Welt war, ein dämonisches Feuer, ein…

				Konnte es denn sein, daß der Rachedämon aus diesem Neugeborenen zu ihm gesprochen hatte, aus dem Kind des Königs Andraiuk?

				Luxon überlief es eiskalt. Die Worte des Magiers fielen ihm ein.

				Er ritt weiter, unsicher und jeden weiteren Blick auf das Kind vermeidend. Auf jeden Fall, so sagte er sich, war er gut beraten, Achars Drohung ernst zu nehmen. Sollte er sich dies alles nur eingebildet haben – um so besser für ihn.

				Doch die Nähe des Kindes bedrückte ihn zunehmend. Und so trieb er das Tokapi auf jene Frau zu, die selbst ein Kind unter ihrem Herzen trug, als er sie erblickte.

				Sie blieb stehen und lächelte ihn dankbar an. An ihrer Seite ging ein Mann, der im Hungerturm kraftlos am Boden gelegen hatte. Allein die Aussicht, nach wenigen Schritten wieder das Licht der Sonne oder des Mondes sehen zu können, schien ihm neue Kraft zu geben.

				»Arruf!« rief sie aus, als Luxon das Tokapi neben ihr zum Stehen brachte. »Wie können wir dir jemals danken?«

				»Indem du dieses Kind an dich nimmst und es in Tupan ablieferst.«

				Schon beugte er sich aus dem Sattel und hielt ihr das Neugeborene entgegen.

				Sie starrte ihn an.

				»Aber woher…? Willst du etwa sagen, daß du mit ihm vor den Riesen fliehen konntest? Daß Ahok es nicht als Pfand haben wollte?«

				Luxon stutzte. Erst jetzt machte er sich darüber Gedanken. Plötzlich hatte er es noch eiliger, das Kind aus der Hand zu geben. Ahok mußte es doch gesehen haben. Konnte sein Verzicht auf das Kind als Pfand denn etwas anderes bedeuten, als daß es von einer Macht erfüllt war, die auch die Riesen nicht herauszufordern wagten? Hatten sie dies erkannt, während er wie blind gewesen war?

				»Nimm es!« drängte er die Frau. »Pflege es gut und bringe es wohlbehalten nach Tupan. Es ist das Kind des…«

				Er kam nicht dazu, ihr zu sagen, daß es des Königs und der Königin war. Plötzlich hörte er Hufschlag, und als er den Blick wandte, sah er auch schon viele Dutzend Tokapireiter heranpreschen. Luxon war wie gelähmt. Die Frau stieß einen spitzen Schrei aus und blickte verständnislos von Luxon zu den Kriegern.

				Die Ays brachten ihre Tiere vor ihnen zum Stehen.

				Ihr Anführer sprang wortlos aus dem Sattel und nahm das Kind aus Luxons Händen entgegen. Nur einen kurzen Blick warf er auf das kleine Gesicht. Dann sah er Luxon voller Haß und Verachtung an und spuckte vor ihm aus.

				»Nehmt sie alle drei fest!« schrie er seinen Kriegern zu. »Wir haben den Kindesräuber und seine Helfer! Los, packt und fesselt sie, bevor ich mein Schwert mit dem Blut von Alamogs Mörder beschmutze!«

				»Aber…!«

				Luxon konnte nicht fassen, was er da hörte. Bestürzt sah er an sich herab. Sicher, er trug Alamogs Kleider, doch…

				»Wartet!« schrie er. »So hört mich doch an!«

				»Noch ein Wort von dir, und ich spalte dir eigenhändig den Schädel, so wahr ich Tarakon heiße!« schrie der Bärtige. »Erzähle deine Lügen dem König, wenn du dazu den Mut aufbringst!« Er winkte die Krieger heran. »Fesselt den Hund!«

				Wahrlich, mein Feind! hallte es in Luxons Geist. Dein Leidensweg ist noch nicht zu Ende!

				Luxon sah ein, daß es keinen Sinn hatte, diese Männer von seiner Unschuld überzeugen zu wollen. Seine ganze Hoffnung ruhte nun wieder auf Alamog. Der Magier mußte diesen Verblendeten und dem König sagen, wer er war und was sich wirklich zugetragen hatte.

				Doch schon einmal hatte er auf ihn vertraut und war bitter enttäuscht worden.

				Luxon ließ sich vom Tokapi zerren und binden. Er war plötzlich sehr müde. Nicht einmal der Frau, die ihn nun flehend ansah, konnte er ein Wort des Trostes sagen.

				Was ist mit mir geschehen? schrie es in ihm. Was ist wirklich geschehen, als die Riesen mich berührten?

			

		

	
		
			
				7.

				Die Sonne erschien am Himmel, schwach zunächst, dann für kurze Zeit hell leuchtend wie in den Ländern des Nordens, und teilte den Tag in zwei Hälften, um schließlich wieder hinter der dunklen Mauer im Süden zu versinken.

				Andraiuk wanderte rastlos in seinem Palast umher, sprach mit den Magiern, die ihm geblieben waren, und empfing Boten, die zu seiner Freude die Kunde von Yavus bevorstehender Rückkehr brachten. Schon hatte er, von Weddon kommend, die Grenze des Reiches mit seinen Begleitern überschritten.

				Doch selbst dies konnte den König nicht aufheitern. Er schickte dem Gesandten einen Trupp Krieger entgegen und wartete. Ab und an begab er sich zu Sabri und fand sie so, wie er sie verlassen hatte. Die Flamme ihres Lebens erlosch zusehends.

				So verging auch des Tages zweite Hälfte, und als die Nacht hereinbrach, war weder von Tarakon Nachricht gekommen noch hatte Alamog ein Lebenszeichen geschickt.

				Dafür heuchelte nun Shadron nicht länger Mitgefühl, sondern zeigte wieder sein wahres Gesicht. Dryhon hatte es verstanden, den König dazu zu bewegen, den Vogelreitern das Stadttor zu öffnen. Shadrons Krieger erfüllten nun die Straßen und führten sich auf wie die Herren. Von überallher kamen die Klagen der Kaufleute, daß sie plünderten und die Ays mißhandelten.

				Andraiuk hatte nicht einmal mehr die Kraft, bei Shadron zu protestieren.

				Vielmehr mußte er sich nun die Forderungen anhören, die der Inshaler im Namen des Shallad stellte:

				Nicht weniger als zehnmal tausend seiner Krieger sollte Andraiuk an Hadamur abstellen und alles für die Vermählung zwischen Prinzessin Soraise und Prinz Iugon vorbereiten. Darüber hinaus sollte er eine ständige Besetzung Aylands durch Vogelreiter erdulden und im Falle eines Eroberungsfeldzugs gegen Kaistan Hilfe leisten. Weiterhin deutete Shadron an, daß die Ays Abgaben in großer Höhe an den Shallad zu leisten haben würden.

				Er sprach mit den Worten des sicheren Siegers und versäumte es nicht, harte Strafen für jeden Ay anzukündigen, der es wagen sollte, sich den Vogelreitern zu widersetzen oder gegen den Shallad als Reinkarnation des Lichtboten zu freveln.

				Andraiuk hörte sich all dies an. Seine allerletzten Hoffnungen schwanden dahin, als gegen Mitternacht Yavus in Tupan eintraf und sich unverzüglich zur Berichterstattung in den Palast begab.

				In Shadrons Anwesenheit bestätigte er das, was bereits sein Bote verkündet hatte: daß er der Hinrichtung des Gegen-Shallads in Hadam beigewohnt hatte und mit eigenen Ohren hören mußte, wie jener Luxon sich selbst als Betrüger bekannt und Hadamur als rechtmäßiger Herrscher bestätigt hatte.

				Um neues Blutvergießen zu verhindern, riet er Andraiuk, auf alle Bedingungen Hadamurs einzugehen und alles zu tun, was Shadron von ihm verlangte. Er selbst bot sich an, alles für die baldige Vermählung Notwendige unverzüglich in die Wege zu leiten.

				Auch dies hörte der König sich an, der sich nicht länger als König fühlte. Bevor Yavus sich jedoch zu Prinz Iugon begab, um ihm eine persönliche Botschaft seines zukünftigen Schwiegervaters zu überbringen, gab ihm Andraiuk unauffällig einen Wink.

				Der König zog sich in seine Gemächer zurück. Kurz darauf klopfte Yavus an seine Tür.

				Nun, da sie allein und unbeobachtet waren, zeigte Yavus seine ganze Enttäuschung. Der sechs Fuß große, weißbärtige Ay, der, im Gegensatz zu Andraiuk, prunkvoll gekleidet war, ließ sich in einen Stuhl fallen und starrte lange finster vor sich hin. Sein stechender Blick hatte alle Schärfe verloren. Erst nach einer Weile begann er zu sprechen.

				»Glaube mir, Herr«, sagte er. »Hätte ich nicht selbst mitanhören müssen, wie dieser Luxon sich des Verrats bezichtigte – ich wäre zu dir zurückgekehrt in der Überzeugung, daß der echte Shallad unter dem Schwert des Henkers sein Ende gefunden hätte. Es war etwas an ihm, das über jeden Zweifel erhaben war. Und nicht nur mir ging es so. Ich sah, wie die Menschen zu ihm aufblickten, das Entsetzen in ihren Augen, als er die verhängnisvollen Worte sprach. Es war eine Kraft in ihm, die…« Er suchte nach Worten und fand sie nicht.

				»Es hat nicht sein sollen«, murmelte Andraiuk. »Yavus, uns bleibt keine Wahl mehr. Ich selbst fühle mich als Verräter an meinem Volk. Wie oft habe ich mich gefragt, ob es richtig war, mit Shadron zu verhandeln, ob es nicht ehrenvoller für jeden Ay gewesen wäre, im Kampf zu sterben als in der Sklaverei ein unwürdiges Leben führen zu müssen.«

				»So darfst du nicht reden«, wehrte Yavus ab. »Nicht einmal denken darfst du es. Jeder König, dem das Wohl seines Volkes am Herzen liegt, hätte gehandelt wie du.«

				Andraiuk blickte ihn dankbar an. Doch die Sorgenfalten auf seiner Stirn verschwanden nicht.

				 »Du meinst es sicher gut, mein treuer Yavus«, sagte er. »Doch sieh die Zeichen. Unglück kam über mich und meine Familie. Die Macht der Dämonen wächst von Tag zu Tag. Sie nahmen mir mein Kind, und bald werden sie mir alles nehmen.«

				Der Vertraute zog fragend eine Braue in die Höhe, und Andraiuk berichtete ihm, was während seiner Abwesenheit geschehen war.

				Wieder dauerte es eine Weile, bis er den Kopf hob und sprach:

				»Aber in einem täuschst du dich ganz gewiß, Herr. Alamog kann nicht tot sein, sah ich ihn doch auf dem Weg hierher mit meinen eigenen Augen!«

				Andraiuk sprang auf.

				»Was sagst du da? Wo?«

				»Hier im Palast. Aber… du weißt nicht, daß er…?«

				»Du hast einen anderen gesehen!«

				»Ganz gewiß nicht. Es war Alamog. Doch nun will es mir scheinen, daß er sich zu verbergen suchte.« Yavus nickte heftig. »Und nach allem, was ich nun weiß, hätte er Grund dazu.«

				»Solltest du recht haben, mein treuer Freund«, flüsterte der König, als hätten die Wände Ohren, »so kann er sich nur an einem Ort aufhalten. Komm mit!«

				Noch konnte Andraiuk nicht an die Nachricht glauben. Doch zum erstenmal seit vielen Tagen brannte wieder etwas vom alten Feuer in seinen Augen.

				*

				Andraiuk berührte einige Stellen in der Täfelung einer Wand. Sie öffnete sich, und dahinter führte ein enger Geheimgang aus dem Gemach. Der König nahm eine Fackel aus einem Halter und leuchtete in die Dunkelheit.

				Hinter Yavus schloß sich lautlos die Wand.

				»Nur er weiß um diesen Gang und die geheimen Gemächer unter dem Palast«, flüsterte Andraiuk, während er voranging. Sie gelangten zu einer gewundenen Treppe mit schmalen Stufen. »Nur er und ich – und nun du. Wenn du wirklich ihn sahst, so wollte er dies.«

				Yavus stellte keine Fragen. Er folgte seinem König die Stufen hinunter, über weitere enge Gänge, die in den Fels unter dem Palast gehauen waren, dann wieder Treppenstufen hinab, bis sie schließlich vor einer halboffenen Tür standen, aus der ein schwacher Lichtschein fiel.

				Andraiuk stieß leise die Luft aus und zog einen Dolch unter dem Gewand hervor. Unsicher blickte er Yavus an. Das Licht der Fackel warf gespenstische Schatten auf die Gesichter der beiden Männer und die Mauern. Totenstille umfing sie. Nur irgendwo tiefer in diesem Labyrinth tropfte Wasser von einer Decke herab.

				Andraiuk stieß die Tür auf.

				Alamog erhob sich hinter einem länglichen Tisch und kam lächelnd auf den König zu. Er streckte ihm beide Hände entgegen. Andraiuk stand für Augenblicke fassungslos im Eingang. Dann entrang sich ihm ein Seufzer der Erleichterung. Er steckte die Klinge fort und ergriff die Hände des Magiers.

				»Alamog«, flüsterte er. »Und wir alle glaubten, du seiest tot.«

				»Du siehst, ich lebe, Herr. Doch war es ganz gut, daß niemand um mein Hiersein wußte – zumindest bis jetzt. So konnte ich genug in Erfahrung bringen.«

				»Wovon redest du?« wollte Andraiuk wissen.

				Das Lächeln gefror auf Alamogs zerfurchtem Gesicht. Er schob dem König und Yavus Stühle zu und nahm selbst wieder hinter dem Tisch Platz, auf dem große Pergamentkarten ausgebreitet waren. Andraiuk warf einen kurzen Blick darauf, doch die magischen Zeichen sagten ihm nichts.

				Er nickte Alamog auffordernd zu.

				Dieser berichtete nun von seinem Vorstoß in die Düsterzone, vom Verlust seiner Begleiter und dem Aufleuchten des Bösen Auges. Nichts sparte er aus, und so erfuhr Andraiuk davon, wie er das Böse Auge der Quida hatte besiegen und der Hexe für alle Zeiten das Handwerk legen können. Auch verschwieg er nicht, daß er einen Menschen gerettet und bis zum Hungerturm gebracht hatte, wo er allem Anschein nach in die Gewalt des Schrecklichen Dreigespanns geraten war.

				»Doch er ist schlau und wird sich zu retten wissen, sofern er meine Ratschläge beherzigt. Mir blieb keine Wahl, wollte ich rechtzeitig nach Tupan zurückkehren. Ich drang auf geheimen Wegen in den Palast ein und begab mich hierher, von wo aus ich meine heimlichen Streifzüge unternahm, bis ich Gewißheit hatte.«

				»Gewißheit?« fragte Andraiuk. »Worüber? Du magst das Böse Auge besiegt haben, Alamog, doch zu spät. Sabri brachte ihr und mein Kind zur Welt, als…«

				»All das weiß ich«, unterbrach ihn der Magier. »Und noch mehr. Dryhon war es, der das Neugeborene raubte. Er tötete Murac und übergab das Kind den Vogelreitern, die vor den Mauern der Stadt auf ihn warteten. Er wurde nicht von ihnen entführt, sondern schloß einen Pakt mit Shadron, in der Hoffnung, dadurch an meine Stelle treten zu können. Er verriet dich auf schmählichste Weise.«

				Andraiuk stand auf, ging einige Male im engen Raum auf und ab und ballte die Fäuste.

				»Ich hätte es wissen müssen!« stieß er zornig aus. »Ich war blind!«

				»Von Dryhons Magie geblendet«, sagte Alamog.

				Andraiuk stürzte auf ihn zu und ergriff seine Schultern. Beschwörend fragte er:

				»Dann weißt du auch, wo Lillil nun ist?«

				»Malag, Dryhons Spießgesell, sollte das Kind den Dunklen Mächten beim Hungerturm opfern. Doch verzweifle nicht, Herr.« Alamog fuhr mit den Händen über die magischen Karten. »Malag liegt nun selbst im Hungerturm. Dein Kind wurde gerettet und befindet sich nun in Tarakons Obhut. Er ist mit seinen Kriegern und dem Mann, den er für den Kindesräuber und meinen Mörder hält, schon hierher unterwegs. Du bist gut beraten, ihm einen Boten entgegenzuschicken. Tarakon soll mit dem Kind und seinen Gefangenen auf dem gleichen Weg wie ich in den Palast kommen – ungesehen von Shadrons Kriegern.«

				»So soll es sein«, stimmte der König zu. »Doch bevor er eintrifft, soll Dryhons Kopf rollen! Er soll büßen für alles, was er mir und unserem Volk antat!«

				»Warte noch damit.« Alamog legte ihm eine Hand auf den Arm und nickte beschwichtigend. »Warte, bis wir mit Tarakon gesprochen haben – und vor allem mit dem, den er für meinen Mörder hält. So lange sollen die Verräter sich in Sicherheit glauben.«

				»Du hast wieder recht«, mußte der König zugeben. »Doch sag, wer ist dieser Fremde?«

				Alamog erhob sich. Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht.

				»Er ist jener, den ich den Riesen überlassen mußte, jener Mann, den ich vor Quidas Bösem Auge rettete. Er nennt sich Arruf. Doch bin ich nicht sicher, ob dies sein richtiger Name ist. Die Hexe rief einen anderen, als sie uns ihre Flüche nachschickte.«

				Andraiuk und Yavus sahen sich an. Der König suchte, in des Magiers Zügen zu lesen.

				»Du verschweigst uns etwas, Alamog.«

				»Vielleicht irre ich mich«, sagte der Leibmagier. »Dann würde ich dir nur falsche Hoffnung geben.«

				»Hoffnung!« stieß Andraiuk abfällig aus. »Du sprichst von Hoffnung?«

				»Es mag sein, daß das Schicksal sich wendet, Herr. Ich sehe den Wunsch in deinen Augen, zur Königin zu eilen und ihr die frohe Nachricht zu bringen, daß Lillil lebt und bald wieder hier sein wird. Auch damit bitte ich dich, zu warten.«

				Andraiuk blickte ihm fest in die Augen.

				»Ist es besessen, Alamog? Ist mein Kind besessen?«

				Der Magier gab keine Antwort.

				*

				Andraiuk tat, wie ihm geraten. Zurückgekehrt in seine Gemächer, ließ er einen Boten kommen und trug ihm auf, was er Tarakon auszurichten hatte. Immer noch finster in die Zukunft blickend, war es dem König nun doch, als sollte noch nicht endgültig alles verloren sein. Trotz seiner Schweigsamkeit hatte Alamog es verstanden, ihm neue Hoffnung zu geben.

				Es quälte Andraiuk, Sabri nicht sofort die Nachricht von Lillils Rettung bringen zu dürfen. Andererseits sagte er sich, daß es besser sei, zunächst Alamog einen Blick auf das Kind werfen zu lassen. In Sabris Zustand konnte sich nichts verheerender auswirken als falsche Hoffnungen. Mit Lillils Rettung war das Problem, das das Kind darstellte, nicht aus der Welt.

				Yavus und Alamog warteten mit ihm zusammen auf Tarakon und den Fremden. Unten in der Halle lärmten und grölten die Vogelreiter und jene Ays, die Andraiuk ihnen geschickt hatte, um dafür zu sorgen, daß sie keinen Verdacht schöpften. Aller Argwohn sollte im Wein ertränkt werden, den man ihnen reichlich heranbrachte. Und wie es schien, sprachen sie ihm zu.

				Dryhon und jene Magier, die sich bei der Versammlung auf seine Seite geschlagen hatten, waren bei ihnen.

				Der Morgen graute bereits, als Andraiuk das Zeichen erhielt, daß die so sehnlich Erwarteten im Palast eingetroffen seien. Nur eine Handvoll Männer, auf die er sich wirklich verlassen konnte, wußten um die neue Entwicklung der Dinge. Doch auch vor ihnen hielt sich Alamog noch verborgen, wenn sie dem König Nachricht brachten.

				Über Schleichwege gelangten Tarakon, das Kind und der Mann, der sich Arruf nannte, schließlich in die königlichen Gemächer. Tarakons Krieger hatten sich auf Andraiuks Geheiß mit den beiden anderen Gefangenen in ihre Unterkünfte begeben. Einige Ausgewählte mischten sich unter die Lärmenden in der Halle und verkündeten, Alamog sei tot und sein Mörder bestraft. Das Königskind habe man tot vor dem Hungerturm gefunden. Das sollte fürs erste genügen, um Dryhon und seine Mitverschwörer in Sicherheit zu wiegen.

				Andraiuk nahm das Neugeborene an sich, betrachtete es lange und reichte es anschließend an Alamog weiter. Tarakon hatte dem vermeintlichen Kindesräuber noch nicht die Fesseln abgenommen. Auf Alamogs Rat hin war ihm zusätzlich eine Kapuze übergestülpt worden. Andraiuk verstand nicht, weshalb sein Leibmagier so viel Aufhebens um diesen Mann machte.

				»Nimm ihm die Fesseln und die Kapuze nun ab, Tarakon«, sagte Alamog, das Kind in den Armen. Beim Klang seiner Stimme stieß der Fremde einen Fluch aus.

				Tarakon durchschnitt die Riemen und entblößte das bislang verhüllte Gesicht.

				Für einen Augenblick hatte es den Anschein, als wollte der hochgewachsene, bartlose Mann sich auf den Magier stürzen. Dann jedoch fiel sein Blick auf Yavus und den König.

				Und Yavus wich vor ihm zurück, bewegte die Lippen und starrte ihn aus geweiteten Augen in ungläubigem Staunen an.

				»Aber das ist«, entfuhr es ihm, »das ist er! Das ist Luxon, der Gegen-Shallad, dessen Kopf ich auf dem Richtplatz in Hadam fallen sah!«

				Luxon vergaß den Magier, der ihn nun mit wissendem Lächeln musterte. Verständnislos starrte er den Ay an, der soeben die unfaßbaren Worte gesprochen hatte. Yavus mußte sich setzen.

				»Was sagst du da?« fragte jener, der nur Andraiuk selbst sein konnte. »Yavus, wenn du ihn unter dem Schwert des Henkers sterben sahst, so kann er jetzt nicht vor uns stehen!«

				»Er ist es, Herr! Das ist Luxon!«

				»Dies war der Name, den die Hexe rief«, bestätigte nun auch Alamog. Er lächelte immer noch, als er sich Luxon zuwandte. »Ich hoffe, du wirst mir meine kleine List verzeihen, mein Freund. Ich wußte, daß du den Riesen entkommen würdest.«

				»Ja«, knurrte Luxon. »Wenn ich ihnen entkam.«

				Der Magier runzelte die Stirn. Luxon war nicht gewillt, ihm in diesem Augenblick weitere Erklärungen abzugeben. Immer wieder wanderte sein Blick von Yavus zu Andraiuk und wieder zu dem Mann zurück, der so sicher war, ihn als Luxon wiedererkannt zu haben. Was hatte er aber dann in Hadam zu suchen gehabt? War er gar ein Vertrauter Hadamurs?

				Wie dem auch sein mochte – Luxons Rolle als Arruf war schneller ausgespielt, als er gehofft hatte. Unterwegs hierher hatte Tarakon, der sonst recht schweigsam gewesen war, ihm weitere Einzelheiten über die Lage in Ayland erzählt. Anderes konnte er aus den Gesprächen der Krieger untereinander erfahren.

				So groß die Überraschung des Ay-Königs auch sein mochte – Luxons eigene war noch weitaus größer. Er überlegte fieberhaft, wie er sich jetzt zu verhalten hatte.

				Der König machte nicht den Eindruck eines Mannes, der mit seinem und seines Volkes Los zufrieden war. Er machte zwei, drei Schritte auf Luxon zu und blickte ihm tief in die Augen.

				»Stimmt das, was Yavus da sagt?« fragte er tonlos. »Sag an, bist du es, der von sich behauptet hat, der rechtmäßige Shallad zu sein? Und wie kommt es dann, daß du lebend vor mir stehst?«

				Luxon seufzte und warf Tarakon einen Seitenblick zu. Der Krieger schien nicht zu wissen, was er von der Entwicklung zu halten hatte. Zwar nicht mehr offen feindselig, so doch voller Mißtrauen blickte er Luxon an und hatte die Rechte am Griff des Krummschwerts.

				Was hatte Luxon nun noch zu verlieren? Alamog nickte ihm aufmunternd zu, und so entschloß er sich, die ganze Wahrheit zu sagen.

				»Es ist so«, erklärte er. »Doch nicht ich wurde in Hadam hingerichtet, sondern ein Doppelgänger von mir, ein Geschöpf oder ein Mensch, ich weiß es selbst nicht. Doch ich erlebte seinen Tod mit, als wäre es mein eigener. Ja, Andraiuk, ich bin der rechtmäßige Shallad, der Sohn des Shallad Rhiad.«

				Und er begann, seine ganze Geschichte zu erzählen. Die Worte flossen nur so über seine Lippen, und niemand wagte es, ihn zu unterbrechen. Gebannt hörten Andraiuk, Yavus, Alamog und Tarakon, wie Hadamur sich durch die Ermordnung Rhiads den Thron des Shalladads sicherte und alles tat, um den rechtmäßigen Thronerben unschädlich zu machen – angefangen von dem Versuch, ihn ermorden zu lassen bis hin zum Befehl, ihn in der salamitischen Wüste auszusetzen.

				Luxon sprach davon, wie er sich fortan durchs Leben schlug, mehr schlecht als recht und im Ungewissen über seine Herkunft. Er berichtete, wie es ihm nach langer Zeit als Glücksritter gelang, Licht ins Dunkel seiner Vergangenheit zu bringen. Immer heftiger wurden seine Worte, als er von seinem Entschluß sprach, um den Thron zu kämpfen und Hadamur für den Mord an seinem Vater zu strafen. Er schilderte knapp die Ereignisse während und nach der Schlacht um Logghard und konnte seinen Zuhörern schließlich ein Bild davon geben, wie er in die Gewalt der Valunen und später der Hexe Quida geriet.

				»Den Rest kann euch Alamog erzählen«, schloß er. »Und dies ist die bittere Wahrheit. Der Zorn der Götter soll mich treffen, wenn auch nur ein Wort erlogen war!«

				Eine Zeitlang wagte niemand, zu sprechen. Erschüttert senkten der König, Yavus und Tarakon die Häupter. Nur der Magier sah Luxon unverwandt an.

				»Dann haben die Götter dich uns geschickt«, flüsterte Andraiuk endlich. »Dann ist noch Hoffnung für uns.«

				Luxon lachte trocken.

				»König, auch wenn ich dich zu verstehen glaube, so herrscht immer noch Hadamur. Meine Getreuen wurden geschlagen, eingekerkert oder hingemetzelt. Viele von ihnen schworen mir ab, nachdem ich selbst in der Gestalt und mit der fremden Zunge meines Doppelgängers unsere Sache verriet. Dein Reich ist bedroht, und ich höre die Stimmen von Vogelreitern aus dem Palast. Ich stehe in Lumpen vor dir. Was soll ich gegen Hadamur ausrichten ohne eine Streitmacht an meiner Seite?«

				»Du kannst uns Hoffnung geben«, sagte Andraiuk.

				Luxon lachte wieder.

				»Hoffnung allein ersetzt keine Waffen.«

				»Sie versetzt Berge«, entgegnete Andraiuk. Er reichte Luxon die Hand. »Sei vorerst mein Gast, und verberge dich vor den Vogelreitern. Wir werden beraten, was weiter geschehen soll.«

				Das alles ging Luxon viel zu schnell. Zu schnell hatte der König ihm Vertrauen geschenkt. Dabei mußte ein jeder hier im Raum – selbst Yavus – sich fragen, ob sie nicht doch einem Betrüger aufsaßen.

				Dann sah er, weshalb Andraiuk es so eilig hatte. Der König trat vor Alamog hin und streckte die Arme aus.

				»Geh zu ihr, Herr«, sagte Alamog. »Bringe der Königin das Kind. Und alle sollen nun wissen, daß ich lebe und zurückgekehrt bin. Lasse Dryhon in Ketten legen und gib allen Magiern die Gelegenheit, ihm abzuschwören. Ich werde Luxon inzwischen in Sicherheit bringen.«

				»Dann ist Lillil… nicht besessen?«

				»Ich wirkte einen Zauber, daß sie keinen Schaden mehr anrichten kann, bis ich Gewißheit habe«, wich der Magier aus.

				Andraiuk gab sich damit schweren Herzens zufrieden. Bevor er sich auf den Weg zur Königin machte, gab er Tarakon den Befehl, Dryhon festzunehmen.

				Luxon und Alamog blieben allein zurück. Wortlos entledigte sich Luxon der Magierkleider und gab sie ihrem Besitzer zurück.

				»Nun komm mit mir«, wurde er aufgefordert.

				Und während die beiden sich auf den Weg machten, verließ Tarakon heimlich den Palast und kehrte kurze Zeit später mit hundert Kriegern zurück. Diesmal kamen sie nicht auf Schleichwegen. Weitere hundert Krieger umstellten den Palast.

				Dryhon jedoch mochte die ihm drohende Gefahr geahnt haben. Kaum hatte Tarakon die große Halle betreten, da stürzte er an Shadrons Seite und begehrte Schutz von den Vogelreitern.

				Shadron, der nun nichts mehr zu verheimlichen hatte, gewährte ihn ihm. So mußte Tarakon zähneknirschend zusehen, wie der Verräter von einer starken Staffel Shallad-Krieger abgeholt und aus der Stadt geschafft wurde. Von nun an unterstand er allein dem Gesetz Hadamurs.

				Nichts konnte er tun, denn nach wie vor galt der Befehl des Königs, kein Blut zu vergießen und die Vogelreiter in Tupan gewähren zu lassen.

				»Aber wage dich einmal allein in die Stadt«, knurrte der Heerführer. »Einmal nur, Dryhon, und du hauchst unter meiner Klinge dein jämmerliches Leben aus!«

			

		

	
		
			
				8.

				Andraiuk erkannte die Königin nicht mehr wieder, nachdem er ihr das Kind in die Arme gelegt hatte. Von Tag zu Tag blühte sie mehr auf, und ihr Geist klärte sich zusehends. Sie lachte wieder und konnte ihr Lager verlassen. Er besuchte sie so oft wie möglich, und jedesmal fiel sie ihm strahlend vor Glück in die Arme.

				Dies glaubte er, doch sah er nicht die Blicke, die sie ihm hinter seinem Rücken zuwarf. Zu sehr hatte er mit ihr gelitten, um nun das eine oder andere Zeichen richtig zu deuten, wenn sie ihm zu überschwenglich ihr Glück zeigte und zu übertrieben versicherte, daß nun bald all ihre Sorgen ein Ende haben würden.

				Viel zu spät sollte er die wahre Bedeutung dieser Worte erfassen.

				In der Zwischenzeit aber begab er sich regelmäßig zu Alamog und Luxon, der in einem geheimen Teil des Palasts untergebracht war und allmählich wieder zu Kräften kam. Er wurde mit allem versorgt, was sein Herz begehrte. Doch Yavus und Andraiuk hegten stille Zweifel an seinen Worten, die sie so überschwenglich aufgenommen hatten. Sie hatten sich in ihre Herzen geschlichen, nachdem sie Zeit zum Nachdenken gefunden hatten – und ganz besonders, nachdem Luxon ihnen einen gewagten Plan unterbreitet hatte.

				So sollten die Ays zum Schein auf alle Bedingungen Hadamurs eingehen und ihm ein Heer von mindestens zehntausend Kriegern zur Verfügung stellen, gerade so, wie Shadron es gefordert hatte, und diese ins Shalladad schicken. Luxon selbst wollte sie begleiten, zum richtigen Zeitpunkt jedoch gegen Hadamur ins Feld führen. Außerdem sollte Andraiuk anbieten, die Vermählung in einem dem Shalladad zugehörigen Land stattfinden zu lassen, als Zeichen seiner endgültigen Unterwerfung. In Wirklichkeit aber sollte die Hochzeit durch Luxons Wirken den Anstoß zu einem Aufstand geben, der außerhalb der Grenzen von Ayland um sich greifen und Hadamur schließlich vom Thron fegen würde.

				Dies war wahrhaftig mehr, als Andraiuk zu überschauen und blindlings zu wagen vermochte. Und da es nicht zuletzt auch um seinen Sohn, Prinz lugon ging, hatte er Alamog den Auftrag erteilt, Luxon nach allen Regeln der Weißen Magie zu überprüfen.

				Dies tat der Magier – wenn auch aus völlig anderen Gründen.

				Er hatte keinen Zweifel daran, daß Luxon die Wahrheit über sich gesagt hatte und jener war, dem allein der Thron des Shallad zustand. Doch etwas anderes bereitete ihm große Sorgen.

				In einem Gespräch hatte Luxon ganz kurz nur erwähnt, was ihm vor dem Verlassen der Düsterzone widerfahren war. Einmal nur nannte er den Namen des Rachedämons, um sogleich wieder eisern zu schweigen, als wollte er um nichts in der Welt preisgeben, was ihn tief in seiner Seele quälte und beschäftigte.

				Vielleicht wollte er auch andere nicht mit seinem Kummer belasten, oder er fürchtete, daß sich alle von ihm abwenden würden, erfuhren sie davon, was zwischen ihm und Achar war.

				Alamog aber kannte den Rachedämon und wußte um seine schreckliche Macht.

				Und plötzlich war er nicht mehr sicher, daß Luxon den Riesen so glimpflich und ohne weiteres entkommen war, wie es wohl den Anschein hatte. Zwar vertraute er auf die Wirkung des Zaubertranks, den Luxon auch zu sich genommen hatte. Zwar konnte Luxon die Riesen mit falschen Pfändern täuschen und überdies ihren sämtlichen Gefangenen die Freiheit schenken.

				Doch Achar zu täuschen, war etwas völlig anderes. Und sollte sich Alamogs schlimme Vermutung bestätigen, so drohte nicht nur Luxon Gefahr.

				So beobachtete und überwachte er Luxon ohne dessen Wissen, stellte ihm scheinbar unverfängliche Fragen und gab ihm ein Pulver in den Wein, das ihn müde werden und im Schlaf reden ließ.

				Dann saß der Magier an seinem Lager und hörte mit finsterer Miene, was Luxons Lippen flüsterten. Von Mal zu Mal wurde er ernster, und schließlich konnte für ihn kaum noch ein Zweifel daran bestehen, daß dieser Unglückliche sowohl seine linke Hand als auch sein Herz und seine Augen an den Rachedämon verloren hatte.

				Alamog wußte aber auch, daß Achar selbst wenig mit solchen Pfändern anzufangen wußte. Vielmehr war es so, daß der Dämon sie anderen lieh, Menschen oder anderlei Geschöpf zu Mittlern darüber bestimmte.

				Diese Mittler nun konnten, sollte sich Alamogs Verdacht bestätigen, frei und immer, wenn es Achar beliebte, über Luxons Linke, seine Augen und selbst sein Herz verfügen.

				Alamog sprach seine Vermutung weder Luxon noch dem König gegenüber aus. Erst brauchte er absolute Sicherheit, und diese konnte ihm nur Luxon selbst geben.

				Der Magier beschloß daher, den Sohn Rhiads auf die Probe zu stellen. Und dies war nicht ohne Gefahr.

				Wenn Luxon fest schlief, verließ Alamog ihn und begab sich in seine mit allerlei magischem Gerät ausgestattete Kammer unter dem Palast, wo er in den Karten las oder verschiedene Orakel befragte. Und vieles deutete darauf hin, daß sich einer der Mittler ganz in der Nähe befand. Immer und immer wieder befragte Alamog die Steine, Scherben und Knochen, blies magischen Rauch in die Luft und sah die Bilder, die sich daraus formten.

				Er sah Dryhons Gesicht, wie er ihn finster anstarrte und seine Hand nach ihm ausstrecken wollte, ehe der Rauch sich auflöste – die linke Hand.

				»So ist Dryhon einer der Mittler«, flüsterte der Leibmagier entsetzt. »Er, der zum Feind übergelaufen ist…«

				Und was, so überlegte er, würde wohl Dryhon am liebsten tun, gab man ihm die Gelegenheit? Wem galt sein ganzer Haß? Ihm, der die Stelle einnahm, die er so lange begehrt hatte? Oder dem König, der ihm Alamog immer vorgezogen hatte?

				Mit Luxons Arm hätte er ihn, Alamog, bereits meucheln können. Luxon trug einen Dolch in den Gewändern, die er vom König erhalten hatte. Oft genug hatte er ihm den Rücken zugewandt.

				Also Andraiuk?

				Noch konnte er nicht sicher sein, und er hoffte nichts mehr, als daß er die Zeichen falsch deutete. Um Luxons und des Königs willen mußte er das Wagnis auf sich nehmen.

				So wartete er die Nacht ab und begab sich erst wieder nach Einbruch der Dunkelheit in Luxons Gemach. Luxon erwartete ihn bereits sehnlichst, hatte Alamog ihm doch erklärt, er wolle den König dahingehend beeinflussen, daß er auf Luxons Vorschläge einging.

				»Was hast du erreicht?« fragte der Ahnungslose sogleich. »Hat Andraiuk endlich eine Entscheidung getroffen?«

				Zögernd nickte der Magier.

				»Der König wird sie dir selbst verkünden«, sagte er ernst. »Deshalb erwartet er dich. Geh nun zu ihm.«

				»Aber es ist schon spät«, meinte Luxon. »Er wird schlafen.«

				»Noch nicht, mein Freund. Ich sagte, er erwartet dich – allein.«

				Luxon zuckte die Schultern und machte sich auf den Weg.

				Alamog trat hinter ihm auf den erleuchteten Gang hinaus und blickte ihm nach. Nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, daß dieser Mann besessen war oder sich nicht voll und ganz selbst gehörte.

				Luxon kannte den Weg zu Andraiuks Gemächern. Noch schlief der König getrennt von Sabri. Alamog selbst hatte ihm den Schlaftrunk gegeben.

				Der Magier nahm einen anderen Weg als Luxon.

				Luxon war reichlich verwundert über das Ansinnen des Königs. Zwar hatte er dessen Entscheidung seit Tagen entgegengefiebert, doch erwartet, Andraiuk würde sie in einem größeren Kreis verkünden. Daß er ihn zu dieser späten Stunde allein zu sich kommen ließ, nicht einmal in Begleitung Alamogs, erschien ihm als übertriebene Vorsicht.

				Natürlich mußte er sich vorsehen. Luxon benutzte die Gänge, die selbst den Palastwachen verboten waren, um zu Andraiuk zu gelangen. Noch war das Geheimnis seines Hierseins gewahrt geblieben. Der Verrat durch Dryhon, einen Teil der Magier, die dem König inzwischen reumütig ihre Verfehlung gestanden hatten, und inzwischen gestellte Krieger der Palastwache war eine heilsame Lehre gewesen. Und natürlich durfte Shadron unter gar keinen Umständen von Luxons Anwesenheit im Palast erfahren. Doch allmählich kam er sich wie ein Gefangener vor.

				Daß Alamog ihm merkwürdige Fragen stellte, war ihm gewiß nicht entgangen. Doch hatte er volles Verständnis dafür, daß der König seiner Sache ganz sicher sein wollte.

				Wohlan, dachte er. Nun dürfte er wissen, woran er ist.

				Vorsichtig huschte er an den Treppen vorbei, die nach unten führten, wo sich die Vogelreiter breitgemacht hatten. Auch jetzt war ihr Gesang und Grölen bis in den hintersten Winkel des Palasts zu hören. Luxon mußte grinsen und dachte daran, was Hadamur oder gar ein Mann wie Hrobon wohl zu dem nun seit Tagen anhaltenden ausschweifenden Gelage jener Krieger sagen würden, die den Rest der Welt »bekehren« sollten. An einer zweiten, breiten Treppe, unmittelbar vor den königlichen Gemächern, mußte er vorbei. Im Schatten einer Säule sah er vier Krieger vor den Stufen Wache halten. Sie wandten ihm den Rücken zu. Lautlos wie eine Katze huschte Luxon über den von unten einsehbaren Teil des Ganges.

				Er klopfte ganz leise an die ihm inzwischen gut bekannte Tür. Niemand antwortete. Niemand öffnete ihm.

				Noch einmal schlug Luxon gegen das Holz. Als er auch diesmal umsonst wartete, zuckte er die Schultern und wandte sich, leicht verärgert, zum Gehen.

				Doch Alamog schien es für wichtig zu halten, daß er jetzt mit Andraiuk sprach.

				Bedeutete das Schweigen, daß etwas Unvorhergesehenes geschehen war? Konnte der König ihm nicht mehr öffnen?

				Bei dem Gedanken daran, daß Dryhon Mittel und Wege gefunden haben könnte, um Andraiuk von unbekannt gebliebenen Helfershelfern meucheln zu lassen, überlief es den Mann aus Sarphand eiskalt. Er zögerte nicht mehr, nahm Andraiuks Zorn in Kauf und öffnete die Tür einen Spalt breit.

				»König?« flüsterte er.

				Es blieb alles still. Im Gemach war es halbdunkel. Nur wenige Kerzen brannten mit kleiner Flamme. Ein Gefühl nahen Unheils beschlich Luxon. Etwas stimmte nicht. Er sah sich auf dem Gang um. Als er sich unbeobachtet fühlte, schob er sich schnell in den Raum und schloß die Tür hinter sich.

				Die Stühle und Diwane waren leer. Auf dem großen Tisch in der Mitte des Raumes stand eine Schale mit Broten und Früchten und ein nur halb geleertes Glas. Doch nichts war zu sehen von Andraiuk.

				Abermals zögerte Luxon. Abermals rief er leise den Namen des Herrschers.

				Wollte er ihn auf die Probe stellen?

				Luxon riß die Geduld. Für derlei Spaße war jetzt nicht der rechte Augenblick. Es reichte, wenn Alamog ihn überprüfte. Das wußte Andraiuk so gut wie er. Wenn er ihn nicht hier erwartete, mußte es also einen anderen Grund dafür geben.

				Luxon schlich auf die Vorhänge zu, hinter denen er Andraiuks Schlafgemach wußte. Befremdet stellte er fest, daß er zu schwitzen begann und sein Herz heftig klopfte. Was war los mit ihm?

				Er teilte die schweren Stoffe und schob sich ins dunkle Gemach.

				Andraiuk lag vor ihm und schlief fest. Er schnarchte und wälzte sich gerade auf die andere Seite.

				Was hatte dies alles zu bedeuten? War es doch eine Probe – oder gar eine Falle? Warteten irgendwo im Dunkeln versteckt die Palastwachen, um ihn, Luxon, auf frischer Tat zu ertappen?

				Auf frischer Tat…

				Wobei?

				Ohne es zu merken, war er bis ans Lager herangetreten und hatte sich über den Schlafenden gebeugt. Erschreckt wollte er zurückweichen. Doch etwas hielt ihn fest. Etwas zwang ihn dazu, mit der linken Hand unter sein Gewand zu greifen und…

				Seine Finger umklammerten den Griff des Dolches. Fassungslos sah Luxon, wie sich seine Hand bewegte, ohne daß er ihr den Befehl dazu gab. Entsetzt mußte er feststellen, daß er keine Gewalt mehr über sie hatte.

				Seine Linke umklammerte den Griff der Klinge, die sich immer weiter dem Schlafenden näherte. Luxon wollte aufschreien, doch kein Laut kam über seine Lippen.

				Bei allen Göttern! Was ist das? Was geschieht mit mir? Ich will nicht! Ich…!

				Er versuchte, sich herumzuwerfen. Er griff mit der rechten Hand nach seinem linken Arm. Doch das, was die Klinge führte, war ungleich stärker als er.

				Der Schweiß lief Luxon in Strömen über die Stirn und die Wangen. Er ließ die Linke los und spannte all seine Muskeln an. Doch wie von starken Stricken gezogen, näherte sich die Hand mit der Klinge dem König. Kaltes Entsetzen erfaßte ihn. Wie ein Rasender wehrte er sich gegen das, was von einem Teil von ihm Besitz ergriffen hatte, gegen eine Macht, die…

				Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Und dieser kurze Moment der schrecklichen Erkenntnis reichte aus, um dem, was seine Hand führte, zum entscheidenden Vorteil zu verhelfen. Die Klinge zuckte über Andraiuk in die Höhe, verharrte einen Herzschlag lang in der Luft, um dann mit fürchterlicher Gewalt herabzustoßen.

				Luxon hatte nur Augen für seine selbständig gewordene Linke, so daß er den Schatten nicht sah, der sich hinter ihm aus den Fenstervorhängen löste. Mitten im Stoß, der das Leben Andraiuks beenden sollte, warf sich ihm jemand in den Arm und riß ihn mit ungestümer Gewalt vom Lager fort. Luxon wurde herumgewirbelt und verlor den Halt. Schwer schlug er zu Boden. Der Schatten war über ihm und bog ihm den Arm auf den Rücken. Luxon konnte den Kopf nicht so weit drehen, um zu erkennen, wer ihm da plötzlich zu Hilfe gekommen war. Er wehrte sich nicht. Nur seine Linke kämpfte. Luxon konnte immer noch nicht schreien. Etwas verklebte seinen Mund. Wenn er dem Unbekannten nur helfen könnte, ihm sagen, was mit ihm geschah.

				Plötzlich spürte er, wie starke Riemen um sein linkes Handgelenk gelegt wurden. Dann gab es einen fürchterlichen Ruck. Er glaubte, der Arm müßte ihm aus der Schulter gerissen werden. Flinke Hände schlangen die Riemen um seinen Leib und zogen sie immer fester, bis endlich der Arm auf seinen Rücken gebunden war. Er gehörte ihm nicht mehr. Er kämpfte selbst jetzt noch und suchte, die Riemen zu sprengen. Der Unbekannte kniete auf ihm. Luxon hörte seinen schweren Atem. Und Andraiuk schlief friedlich, als gäbe es nichts, das sein Leben bedrohte.

				Da endlich wich die fremde Kraft aus dem Arm. Luxon spürte, wie das Blut durch ihn rann. Er fühlte ihn wieder wie etwas, das nie einem anderen Willen gehorcht hatte als dem seinen.

				»Es ist gut«, hörte er seinen Bezwinger murmeln. »Es ist vorbei, mein Freund.«

				Das war Alamog!

				»Sei still!« flüsterte der Magier. »Ich werde dir einiges zu sagen haben, und es wird dir kaum gefallen, mein Freund. Jetzt steh auf. Ich bringe dich zurück.«

				Wortlos erhob sich Luxon. Daß Alamog ihm die Riemen nicht abnahm, ließ ihn ahnen, daß der Magier seinem Arm noch nicht recht traute. Durch geheime Gänge gelangten sie zurück in Luxons Quartier.

				Das Licht tat ihm gut. Alamog blickte ihn prüfend an. Erst dann befreite er ihn.

				»Du… du hast das alles in die Wege geleitet?« fragte Luxon, nachdem er einen Becher Wein in einem Zug geleert hatte. »Du wußtest um…?«

				»Es waren nur Vermutungen. Das heißt, ich war mir meiner Sache ziemlich sicher, brauchte jedoch den Beweis. Luxon, ich bat die Götter, daß ich mich irrte.«

				Eine Weile lang schwiegen beide. Dann sagte Luxon niedergeschlagen:

				»Ich hinterließ ihnen also wahrhaftig meinen Arm, meine Augen und mein Herz als Pfand.«

				»Nicht den Riesen, Luxon. Sie hättest du täuschen können, nicht aber den Rachedämon. Ja, mein Freund, ich weiß es.«

				Und er erklärte Luxon, dem der Schreck noch in allen Gliedern steckte, was er herausgefunden hatte. Luxon verzog keine Miene. Bleich und wie versteinert saß er vor Alamog und hörte ihm zu. Wieder war es ihm, als griffe eine Hand aus Eis nach seinem Herzen.

				»Wie gesagt, brauchte ich die letzte Gewißheit«, schloß der Magier. »Nun wissen wir beide, daß es drei Mittler gibt, denen Achar Gewalt über dich gab. Wir kennen aber nur einen von ihnen – Dryhon. Der Verräter kann durch deinen Arm über viele Meilen hinweg handeln. Du hättest nicht verhindern können, daß er so Andraiuk gemeuchelt hätte. Der König wird von mir nichts erfahren. Ich gab ihm ein Schlafmittel in seinen Wein.«

				»Du sagst es ihm nicht?« fragte Luxon ungläubig.

				Alamog schüttelte sein greises Haupt.

				»Nein, mein Freund. Ich werde ihm sogar wirklich raten, auf deine Vorschläge einzugehen. Du bist unsere Hoffnung, daß Ayland auch zukünftig frei sein kann. Aber dir steht ein langer Kampf bevor, willst du wieder Herr über dich selbst sein. Keinen Augenblick darfst du unvorsichtig werden. Sei immer auf der Hut vor dir selbst. Dryhon kennen wir nun. Du wirst ihn unschädlich zu machen haben, um wieder allein über deine Linke verfügen zu können. Das sollte dir nicht unmöglich sein. Doch die beiden anderen Mittler kennen wir nicht. Sie zu finden, wird deine Aufgabe sein. Niemand wird dir dabei helfen können, auch ich nicht.«

				»Aber mein Herz«, sagte Luxon nach langem, betretenen Schweigen, »mein Herz wird Achar nicht genommen haben können. Es war geschützt durch den Trank.«

				Alamog sagte nichts darauf. Allein der Blick seiner Augen drückte seine Zweifel aus.

				»Nun versuche zu schlafen«, riet der Magier Luxon. »Gleich morgen in aller Frühe werde ich zu Andraiuk gehen und ihm meinen Ratschlag erteilen. Ich denke, daß er dir die Entscheidung noch vor Mittag verkünden wird.«

				»Schlafen! Und wenn es wieder geschieht?«

				»Du kennst nun die Gefahr, Luxon. Es gibt nur den einen Trost, daß auch Dryhon nur in gewissen Grenzen von deinem Arm Gebrauch machen kann – nur dann, wenn es Achar gefällt.«

				Alamog reichte ihm ein neues Glas Wein, in das er vor Luxons Augen ein gelbes Pulver gab.

				*

				Als der Morgen heraufdämmerte, begab sich der Magier zum König. Andraiuk war auf und guter Dinge, ausgeruht nach einem tiefen Schlaf.

				»Ich weiß um den Grund deines Kommens, Alamog«, empfing er seinen Besucher. »Doch bevor wir darüber reden, folge mir zur Königin. Ich möchte, daß du siehst, wie sehr sie sich verändert hat, und daß du mir die letzten Zweifel nimmst. Es ist nicht gut, wenn ein Mann auf zwei Schultern zu tragen hat, wenn er über das Wohl seines Landes entscheiden muß.«

				Alamog hatte nichts einzuwenden. Es hatte während der letzten Tage keine weiteren Anzeichen dafür gegeben, daß das Kind besessen war. So hoffte er, Andraiuk heute wenigstens diese Sorge nehmen zu können.

				Doch ahnte er nicht, auf welch grausame Weise das Schicksal ihm diese Aufgabe abnahm. Arglos betrat er hinter Andraiuk Sabris Schlafgemach. Es war verlassen.

				»Aber…« Andraiuk blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Wo ist sie? Wo ist das Kind?«

				Eine Aura des Unheils erfüllte den Raum. Alamog konnte sie förmlich greifen. Er war versucht, den König am Arm zu nehmen und zurückzuziehen. Doch schon hatte dieser das weit geöffnete, große Fenster gesehen und lief darauf zu.

				»Geh nicht, Herr!« rief Alamog. »Warte!«

				Andraiuk hörte nicht auf ihn. Er beugte sich weit aus dem Fenster, blickte in die Tiefe und stieß einen Schrei aus, den Alamog nie mehr würde vergessen können.

				Bevor er den König erreichte, wußte er, was geschehen war. Andraiuk bebte am ganzen Leib. Immer noch schrie er, und unten, neben Sabris und des Kindes zerschmetterten Körpern, strömten die Krieger der Palastwache zusammen. Es gab nichts mehr, das sie tun konnten.

				Vom Schmerz gelähmt, brauchte Alamog eine Weile, bis er Andraiuk zurückziehen und auf ihn einreden konnte. Doch fand er kaum die Worte, die das ausdrückten, was ihn erschütterte. Andraiuk ließ sich an Sabris Lager führen und setzte sich. Er schrie nicht mehr. Doch seine Blicke waren starr in unbekannte Fernen gerichtet.

				»Das war Dämonenwerk«, brachte er endlich hervor. Seine Fäuste trommelten auf den Rand des Lagers. Tränen quollen ihm aus den Augen und rannen die Wangen herab.

				»Sie schien so glücklich, Alamog! Sie hatte gerade wieder zu leben begonnen! Oder täuschte sie mich die ganze Zeit über?«

				Er suchte in den Augen des Magiers nach Antworten, die ihm dieser nicht geben konnte. Er fand sie selbst, wurde von Weinkrämpfen geschüttelt und sank in die zerwühlten Laken.

				Auf dem Gang waren die Laufschritte der Wachen zu hören. Alamog wies sie zurück, als heftig an die Tür geklopft wurde.

				Auf einem kleinen Tischchen fand er einen Zettel, auf dem stand:

				»Verzeih mir, mein Gemahl. Vielleicht wirst du mich eines Tages verstehen. Lillil war nicht zum Leben geboren.«

				Wortlos reichte er Andraiuk die Nachricht. Der König las sie, immer und immer wieder. Noch einmal verbarg er sein Gesicht in den Händen.

				Als er dann aufsah, war wieder das Feuer in seinen Blicken, das so viele Jahre nicht mehr in ihnen gebrannt hatte. Andraiuk zerknüllte das Papier und stand auf. Den Blick aus dem Fenster gerichtet, sprach er mit tonloser Stimme:

				»Es mußte wohl so kommen, Alamog. Vielleicht bedurfte es dieses Opfers, um mir die Augen zu öffnen. Was hast du mir über Luxon zu sagen?«

				Überrascht über die plötzliche Veränderung, die mit seinem König vonstatten gegangen war, sagte der Magier:

				»Er ist der echte Shallad, Herr. Sein Rat ist gut.«

				»Dann soll es so sein, wie er es vorschlug!« Andraiuk drehte sich um, und Alamog erschrak vor der grimmigen Entschlossenheit in seinen Zügen. Dies war wahrhaftig wieder Andraiuk der Zornige!

				»Wir werden kämpfen, Alamog! Wir werden unsere Freiheit bis zum letzten Blutstropfen verteidigen! Geh und bringe Luxon zu mir! Er soll die zehntausend Krieger bekommen und mit ihnen und Iugon ins Shalladad ziehen! Wahrlich, Sabri, dein Opfer soll nicht umsonst gewesen sein! Hole Luxon, Alamog! Und schicke mir auch Yavus und Tarakon!«

				Alamog verneigte sich leicht und tat, wie ihm geheißen. Auf dem Weg zu Luxons Quartier hörte er das Lärmen der Vogelreiter unten in der Halle, und er wußte, daß die Tage der Demütigung gezählt waren.

				Er hoffte für Luxon, daß auch Dryhon mit den ayischen Kriegern und den Vogelreitern ziehen würde.

				Und Schmerz überkam ihn, als er daran dachte, wie sehr sich Luxon und Andraiuk im Grunde doch glichen. Nicht nur, daß beide nun Kampfgefährten sein würden. Sie waren beide auf ihre Weise einsame Männer. Sie beide hatten so vieles verloren.

				Und vieles stand ihnen noch bevor. Im Augenblick mochte Andraiuk seinen Kummer im Rausch des Zornes ersticken können. Dann aber, wenn der Palast nach dem Abzug der Vogelreiter und Krieger verwaist sein würde, mußte das bittere Erwachen kommen.

				Und Luxon mußte durch seine eigene Hölle gehen – tausendmal.
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